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Dem Geheimen Fegierungsmat 
Berru Gumnnsinl-Direklor Professor Dr. Emil Grosse 
zu Königsberg i. Pr., 
ſeinem hochverehrten Amtsvorgänger, 
in alter Anhänglichkeit und mit herzlichem Danke 
für- die gebotene Anregung und Förderung 


bei vorliegender Arbeit 


gewidmet 


vom Verfaſſer. 


N: im Jahre 1813 der Glaube an alles Hohe und Schöne aus den 
Nebeln des Unheildruckes wieder erwachte“ — ſot) ſchreibt Fouqus, einer 
der Kampfgenoſſen jener großen Zeit — „verbreitete ſich — Gott weiß, 
wie — unter den Kriegern die holde Sage: Königin Luiſe lebe. 
Ihr Tod ſei nur eine Täuſchung geweſen, wofür ein wunderlich phantaſtiſches 
Märchen den Grund angab. Wer hätte dem zu widerſprechen vermocht? 
Es lag ja ſo tief und lebendig in der Sehnſucht eines liebenden Volkes 
das, wenn doch alles Gute und Schöne wieder erwachen ſollte, auch 
ſeine gute Königin Luiſe wieder haben wollte.“ Fürwahr eine „holde 
Sage“ und ein die Königin wie ihr treues Volk in gleichem Maße 
ehrender Wunſch, aber doch nur ein „frommer“, für den es in ſeinem 
eigentlichen Verſtande bei des alten, guten Blücher herzſtärkendem Troſt— 
worte bleiben mußte: 

„Unſere Heilige iſt im Himmel!“ 

Aber in einem andern und zwar weit höheren, ſchöneren Sinne, da 
ward das phantaſtiſche Märchen alsbald doch „zur Holden Wahr— 
heit“: wenn auch zum Himmel verklärt, geſtorben war die Königin 
darum doch nicht, „ſie lebte und wird ewig leben“, wie der tief 
trauernde König Friedrich Wilhelm III. ſelbſt nach jenem ſchwerſten aller 
Schickſalsſchläge, der ihn betroffen, geſchrieben,,) im Herzen aller 
Patrioten.“ 

Denn nicht bloß damals, als es die Freiheit des freventlich gelnechteten 
Vaterlandes, für welches fie die „mater dolorosa“) geworden, 

Vergl. Adami: „Königin Luiſe“, 14. Aufl. S. 401. 

Blaſendorff „Die Königin Luiſe in Pommern“ teilt S. 91 mit, daß der König 
der Frau von der Oſten in Plathe, bei deren erſtgeborener Tochter die Königin 
einſt in einem ebendaſelbſt S. 20 mitgeteilten eigenhändigen Schreiben die erbetene 
Patenſchaft angenommen hatte, auf ihre Beileidsadreſſe nebſt einem huldvollen Dank 
ſchreiben eine Taſſe mit dem Bildnis der Königin und der Inſchrift: „Sie lebt ewig 
im Herzen aller treuen Patrioten“ in der Erwartung, daß ihr „dies ein werthes 
Andenken an die Verewigte ſein und für ihre Tochter bleiben wird“, geſchickt habe. 

Nach einem in ſeinem Lebensbilde „Königin Luiſe“ von Ferdinand Schmidt 
S. 144 eitierten Worte Karl Freutzels: „Der Augenblick, der der Königin die größte 
Demütigung und den verzehrendſten Schmerz bereitete, gab ihr dafür die Weihe der 
Uunſterblichkeit. Denn auch die idealſte Geſtalt zerfällt, Wohlthaten werden vergeſſen, 
Thränen trocknen ſich. Im kleinen haben all unſere Elternmütter das Elend jener 


6 
galt, ſchwebte ihr Bild und Name — eine „köſtlichere Fahne“, als welche 
die königlichen Hände gefertigt hatten“ !) — den deutſchen Heeren im 
Kampfe ſiegbringend voran, nicht bloß damals war fie mit Körner's 
ſchönſtem Gedächtnisworte „der gute Engel für die gute 
Sache“, nein auch in unſern Tagen iſt ihr Andenken der Talisman für 
Deutſchlands Größe geworden, und was die beſte Freundin?) unſerer 
Königin von der Begeiſterung, die alle Herzen für die Unvergeßliche 
ergriffen hatte, im Jahre 1814 geſchrieben: 

„So mächtig war die Liebe der Preußen zu ihrer Königin und 
der Glaube an ihre Tugenden, daß, was ſelbſt nach ihrem Dahin— 
ſcheiden Bedeutendes, Großes und Erhabenes geſchieht, ſich an ihren 
Segen anknüpft und zu ihr zurückkehrt“, 

dies und nichts anderes war es, was die Seele unſeres Volkes auch 
im Jahre 1870 mit neuer, bis tief ins Innerſte dringender Macht bewegte, 
als es ſeinen greiſen König, Luiſens großen Sohn, in jenen Junitagen 
am Grabe ſeiner Eltern im Charlottenburger Muſeum knien ſah, um 
ſich zum aufgezwungenen Kriege an ſolcher Weiheſtätte im Gebet, wie 
er's von ihr, der Mutter ohnegleichen, in frühen Tagen ſchon gelernt, die 
rechte Kraft und Stärke zu ſuchen und zu finden: auch damals war es 
ein „großer und rührender Gedanke, daß ſo von Neuem wieder jedes 
große Gefühl für das Vaterland, für deutſche Freiheit und Unabhängigkeit 
an das Andenken dieſer geliebten Königin ſich anknüpfte und gleichſam 
erſt durch ſie geheiligt ward.“ 

Und ſo iſt denn in der That unſere Königin Luiſe, was die Geſchichte 
des 19. Jahrhunderts, die nun vor uns abgeſchloſſen liegt, immer von 
Neuem auf das Erhebendſte beſtätigt hat, zu jenen „Perſönlichkeiten“ zu 
rechnen, „welche einer höheren Ordnung der Dinge anzugehören ſcheinen, 
von denen ein Hauch des Ewigen ausgeht“, und es iſt darum nur zu 
wünſchen, daß die Tugenden, die nach dem Zeugnis aller ſie nicht bloß 
zu einer Zierde ihres Geſchlechts auf einem Königsthrone gemacht haben, 
ſondern auch von nachhaltigſtem Einfluß auf die ſittliche Wiedergeburt 
Tage wie die Königin durchgemacht; in ihrem Staude mochten ſie ſchön und glücklich 
geweſen ſein, wie Luiſe auf ihrem Thron; aber fie allein war auserwählt, für alle 
Zeiten als die mater dolorosa des beſiegten Preußens, des zertretenen Deutſchlands 
dazuſtehen.“ 

) Schleiermacher. Vgl. hierzu Mommſen's ſchönes Bild aus ſeinem zur 
Erinnerung an den 100 jährigen Geburtstag der Königin am 23. März 1876 in der 
Berliner Akademie der Wiſſenſchaften gehaltenen Vortrag (Berlin bei eimer 1876 S. 25): 
„ihre verklärte Geſtalt zog wie der Engel mit dem Flammenſchwert vor Blücher's und 
Nork's Schaaren voraus“; ſpäter (S. 32) nennt er die Königin noch „die Iphigenie des 
Befreiungskrieges.“ 

) Frau von Berg: „Unverwelkliche Herzeusblätter“ aus dem Tagebuche der 
Königin Luiſe.“ Vgl. Engel, Königin Luiſe S. 151. 
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unſeres Volkes nach dem Zuſammenbruch von Jena geweſen find, vor 
allem ihr ſieghafter Glaube an eine moraliſche Weltordnung demſelben 
auch im neuen Jahrhundert, wo ſo viele und ſo wichtige Aufgaben auf 
allen Gebieten des Lebens, inſonderheit auf den ſocialen ihrer not— 
gedrungenen Löſung harren, als koſtbarſtes Vermächtniß aus Deutſchlands 
ſchwerſter Zeit, ein ſicheres Palladium für gute wie für böſe Tage, 
erhalten bleiben möchten. 
So kann es denn auch nur auf das Freudigſte begrüßt werden, 
daß jetzt gerade an der Jahrhundertwende uns jene Quelle, aus der von 
jeher die Geſchichte ihre ſchönſten Zeugniſſe für das hohe, idealiſche 
Weſen dieſer unvergeßlichen Königin geſchöpft hat, immer reichlicher zu 
fließen begonnen hat; denn nichts gewährt der Nachwelt einen tieferen | 
Einblick in ihr Seelenleben, als ihre Briefe, von denen uns das Hohen— | 
zollern- Jahrbuch!) nun zum dritten Male ſchon jo manchen neuen Schatz | 
gebracht. 
Denn was Frau von Berg a. a. O. von dem Eindrücke, den die 
Königin Luiſe im perſönlichen Verkehre auf alle, die ihr nahten, gemacht 
habe, berichtet: 
„Es war etwas in ihr, was man eine Verklärung des Lebens 
nennen könnte, was dem Gewöhnlichen im Leben ſo ungleich war und in 
deſſen Nähe man ſich gleichſam veredelt und beglückt fühlte, ) das gilt 
in dem nämlichen Maße auch von ihren Briefen, die einen Treitſchkes) 
unter vielen anderen, denen es ähnlich ergangen, zu dem begeiſterten 
Lobe fortgeriſſen haben: „Vor dieſen ) Briefen der ſchmerzbeladenen, 
hoffnungsſtarken Königin wird uns ein uraltes Gefühl des Germanen— | 
herzeus wieder lebendig: die fromme Scheu vor dem Weibe; und wir 
verſtehen, warum unſere Ahnen einſt im Dickicht der cheruskiſchen Wälder 
eine heilige und weiſſagende Macht, sanctum aliquid providumque an 
ihren Frauen ehrten.“ „Allerdings“ — ſo müſſen wir hier, um eine 


) Vergl. Paul Bailleus Aufſätze und Veröffentlichungen in den bisher 
erſchienenen 3 Bänden des Hohenzollern- Jahrbuchs von Paul 
Seidel 1897 bis 1899. 

) Vergl. Treitſchke, Feſtrede zum 10. März 1876 S. 7: „Nach dem Tage 
von Jena mußte auch Preußen den alten Fluch beſiegter Völker ertragen: eine Flut 
von Anklagen und Vorwürfen wälzte ſich heran wider jeden Mächtigen im Staate ... 
Allein vor der Geſtalt der Königin blieben Verläumdung und Parteihaß ehrfürchtig 
ſtehen; nur Eine Stimme von Hoch und Niedrig bezeugt, wie ſie in den Tagen des 
Glückes das Vorrecht der Frauen übte; mit ihrem ſtrahlenden, glückſeligen Lächeln 
das Kleine und Kleinſte zu verklären, in den Zeiten der Noth durch die Kraft ihres 
Glaubens die Starken ſtählte und die Schwachen hob“: nach Hufeland „die leuchtende 
und erwärmende Sonne ihres Horizontes.“ — 

) Treitſchke a. a. O. S. 15. 

) Gemeint find die aus unſerm Norden in jenen Uuglückstagen geſchriebenen 
Briefe. 
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derartige Wirkung, wie ſie ſonſt wohl von Briefen ohne Beispiel bleiben 


dürfte, in ihrem letzten Grunde zu verſtehen, mit Frau von Berg gleich 


noch fortfahren — „kann das Wort nur da als die wahre Offenbarung 
eines geiſtigen Lebens gelten, wo die Rede ſich in treuer Uebereinſtimmung 
mit dem Grundton des ganzen Weſens darſtellt, wo jedes Wort ein 
Schlag des Herzens, ein Klang der Seele, kurzum wo das Wort eben nur 
die wahrhafte Aeußerung eines wahrhaften Innern 
iſt. Darin ruht das ganze Geheimnis, ruht aller Zauber der Beredſamkeit, 
der echten, die keine Kunſt iſt, ſondern eine Tugend.“ 

Wahrlich, treffender als mit dieſen Worten konnte der ſpringende 
Punkt hier nicht bezeichnet werden! Denn keine Tugend ſtand der 
Königin Luiſe während ihres ganzen Lebens höher als die Wahrheit, wie 
ſie dies ſelber unter anderm in einem Briefe an den Kriegsrat Scheffner, 
„deſſen Freimütigkeit für ſie die Würze ihrer mündlichen und ſchriftlichen 
Unterhaltung mit dem noch jugendlich munteren Greiſe war“), beſonders 
betont, wenn ſie ihm für ſeine Glückwünſche dankend d. d. Königsberg 
11. März 1808 ſchreibt: 

„Ihr Andenken an den Tag meiner Geburt und wie Sie deſſen 
gedachten, iſt mir recht teuer, weil ich Sie recht aufrichtig ſchätze. Sie 
jagen mir in Ihrem Briefe, daß Sie keines meiner Worte vergeſſen; jo 
werden Sie ſich auch leicht beſinnen, daß ich nie anders rede, als 
ich es meine und daß Wahrheit den Grund meines 
Charakters ausmacht“ eine Aeußerüng, die ſofort ihre vollſte 
Beſtätigung erhält, wenn wir ſie in einem anderen Briefe aus den 
nämlichen Tagen — an ihre Schweſter Friederike, Königsberg, Juni 
180820 unter Betonung deſſelben Princips ein, wie fie glaubte, un 
verdientes Lob mit folgendem herrlichen Bekeuntnis ablehnen hören: 

„Ich habe nun auch die Bekanntſchaft des Profeſſors Süvern 
gemacht. Das hat mich in Verlegenheit geſetzt; denn Süvern ſagte 
mir ein Lob, von dem ich fühle, wie wenig verdient es iſt ſagte 
mir: mein Urteil über ſeine Geſchichtes) ſei jo treffend als ſchmeichel 
haft für ihn. Doch — unwiſſend wie ich bin, kann nur die Majeſtät, 
die mich umgiebt, ihn über mein Urtheil geblendet haben, und tief durch 
drungen von dieſer Ueberzeugung, habe ich von ſeinem Geiſt an ſein 
Gemüt appelliert denn Gemüt hat er — und ich habe ihm darauf 
geantwortet, daß mein Beifall unmöglich Wert für ihn, den Kenner 


) Vergl. Adami a. a. O. S. 231; der Brief, der ſich im Königl. Staatsarchiv 
zu Königsberg befindet, iſt bei Braun „Luiſe, Königin von Preußen in ihren Briefen“ 
unter Nr. 56 ganz abgedruckt 

2) Bei Braun Nr. 59, vergl. Adami S. 289. 
Das Nähere darüber wird aus dem nächſten, weiter unten folgenden zweiten 
Brief an den Kriegsrat Scheffner erſichtlich. 
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haben lönne. Dagegen möge der Gedanke ihm einen kleinen Erſatz 
gewähren, daß er in dieſer ſchrecklichen Zeit des Unglücks und der 
Thräuen meinem müden Geiſte aus dem Quell der Wiſſenſchaft ein 
Labſal verſchafft habe, wofür ich ihm ſtets Dank wiſſen werde. Er hat 
hoffentlich verſtanden, was ich damit ſagen wollte — wo nicht, ſo wird 
er wohl von Scheffner hören, daß Wahrheit mir über Alles 
geht und daß ich dieſe als die Seele eines Geſchichts— 
gelehrten anſehe.“ 

So ſind denn in der That ihre Briefe überall nichts anderes, „als 
die wahrhafte Aeuß erung eines wahrhaften Inneren“ 
wie Frau von Berg es oben nannte, und in dieſem Sinne beruft ſich 
denn auch die Königin ſelber in einem jener tief ergreifenden Briefe, ) 
die ſie hier von Memel aus an ihren Vater geſchrieben hat und die ſpäter 
auch zu vollem Abdruck kommen werden, ausdrücklich auf denſelben mit 
dem begründenden Zuſatz: „es ift meine Seele, es iſt mein 
Herz. Sie kennen mich ganz wenn Sie ihn leſen, beſter 
Vater!“ 

Müſſen ſomit alſo die Briefe der Königin in der That für den 
treueſten Seelenſpiegel gelten, den die Nachwelt von ihr beſitzt, ſo liegt 
andrerſeits bei der Tiefe des darin ſich offenbarenden Gefühls und der 
Hoheit ihrer Gedankenwelt, mit der ſie das ganze Leben als treue Tochter, 
zärtliche Schweſter, liebende Gattin, vortreffliche Mutter und — last not 
least — als chriſtliche. deutſche Königin) umfaßt, zugleich 
ein ſo unvergleichlich großer erzieheriſcher Wert in ihnen, daß nichts für 
die Bildung unſerer Jugend erſprießlicher ſein kann, als auch ſie in das 
Allerheiligſte dieſes Herzeustempels einer königlichen Frau zu führen, „zu 
deren Natur“, wie ſie es hier ſelbſt einmal ihrem Vater bekennt, „es 
von jeher gehörte, in hohen Vorbildern zu leben“ und die 
nur in ernſteſter Beſchäftigung mit ſolchen „der Auf gabe ihres N 
Lebens: ſich mit klarem Bewußtſein zur innern Har 
monie zu bilden“ genügen zu können glaubte. Iſt doch in dem 
Briefe, welchem dieſe letzte Aeußerung der Königin entnommen iſt, zu 
gleich ein ſo vortreffliches Erziehungsprogramm im Großen enthalten, 
daß keine Schule für ihre Zöglinge beherzigenswertere Lehren aufſtellen 
könnte, als ſie ſich hier die Königin zur Richtſchnur ihres eignen Strebens 
gemacht hat. Es mahnt uns gewiſſermaßen an das Sokratiſche: „Ich 

8 weiß, daß ich nichts weiß, aber daß ich nach Wiſſen ſtreben müſſe“ und 
das alte delphiſche 0 oervrov „Erkenne dich ſelbſt“, die erſte not 
wendigſte Grundbedingung alles geiſtigen Fortſchrittes, wenn wir „die 

) Braun No. 39, Adami, S. 237, Horn, S. 128. 

2) Beſſe: „Die Königin Luiſe von Preußen und ihre welthiſtoriſche Be— 
deutung“ Köln 1870 S. 68. 
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damals ſchon reife Frau und vielbewunderte Königin “!) vor feiner Frage, 
um Mängel ihres Jugendunterrichtes auszufüllen, zurückſchrecken ſehen 
und dabei Grundſätze ausſprechen hören, die in mehr als einem Betracht 
der Nacheiferung von alt und jung ſich für alle Zeiten wert erzeigen. 
Schon darum verdient dieſer Brief, der überdies zu ihren Aeußerungen 
über Profeſſor Süvern, wie ſie ſoeben aus ihrem Schreiben an ihre 
Schweſter Friederike mitgetheilt worden, die notwendige Ergänzung und 
Erläuterung bildet, zumal fie nach Treitſchkes) „kaum etwas Liebens— 
würdigeres geſchrieben, als die naiven Briefe an ihren alten, freimütigen 
Freund, den Kriegsrat Scheffner“, an den auch dieſer gerichtet iſt, 
geſchrieben hat, zunächſt in ſeinem ganzen Wortlauts) hergeſetzt zu werden: 
„Guten Morgen, Herr Scheffner“, beginnt die Königin, „Ich wünſche, daß 
Sie ſich beſſer befänden, wie ich. Heute ſchicke ich Ihnen die 4. und 5. Vor 
leſung zurück, die mir unausſprechlichen Genuß verſchaffen. Könnt ich 
nur einmal ſelber Profeſſor Süvern danken; allein ich ſchäme mich, gerade 
zu Ihnen herausgeſagt, meiner Unwiſſenheit “) Ich empfinde recht tief 
die ſchönen Wahrheiten, auf denen ſein ganzes Prinzip ruht; und doppelt 
fühl' ich mich hingeriſſen, die Aufgabe meines Lebens: mich mit klarem 
Bewußtſein zur inneren Harmonie zu bilden, nicht zu 
verfehlen, ſondern ihr zu genügen. 

Recht ſchade iſt, daß die ſchöne Griecheuwelt voll Unſchuld und die 
kräftige Römerwelt nicht hat dauern können; die Zeit des Abfalls und 
ihre Niedrigkeit hat mich wahrlich ergriffen, weil leider die jetzige ihr ſehr 
gleicht. Wollten nur die Menſchen die Augen nach innen wenden, vielleicht 
fänden ſie noch Kraft, das Sklavenjoch abzuſchütteln; aber ſie thun es 
nicht, ſo ſtehen keine alten Ritter auf, für das Recht, den Glauben und 
die Liebe zu kämpfen. Mit wahrer Andacht kniete ich in Gedanken an 
dem Altar der Burgkapelle und betete für beſſere Zeiten zu dem All 
mächtigen. Erlebe ich ſie auch nicht mehr, gehe es nur meinen Kindern 


) Treitſchke a. a. O. S. 9. 

Y ad. a. O. S. 8 f. 

) Bei Braun Nr. 58; vergl. dazu Adami S. 284 f: Süvern ſeit 1807 Profeſſor 
der alten Litteratur an der Univerſität in Königsberg .. . las im Winterhalbjahr 
1807— 1808 über allgemeine Geſchichte des neueren Europa. Die Vorleſungen fanden 
ſolchen Anklang bei den Hörern, daß er veranlaßt wurde, fie vor einem Kreiſe geiſtig 
reger Männer und Frauen in Königsberg zu wiederholen. Die Königin hörte davon. 
Sie bat den alten Scheffner, ihr eine Abſchrift der Vorträge zu beſorgen. Und mit 
welchem Eifer ſie dieſe urſprünglich akademiſchen Vorleſungen las, man kann ſagen, 
ſtudierte, das erhellt aus ihren, ſie ſelbſt ins ſchönſte und wahrſte Licht ſtellenden 
Briefen an Scheffer“. — Die Handſchrift der Vorträge befindet ſich — nach Gebhardt 
„Wilhelm von Humboldt als Staatsmann“ S. 133 — im Beſitz der Literaturarchiv 
geſellſchaft zu Berlin. 

) Wie anders Profeſſor Süvern über ihr geſchichtliches Urtheil dachte, geht 
aus dem vorher citierten Briefe an ihre Schweſter hervor! 
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und durch ſie meinem Wolk wohl! Ich weiß, die Zeiten machen ſich 
nicht ſelbſt, ſondern die Menſchen machen die Zeit; deswegen ſollen meine 
Kinder gute Menſchen werden, um wohlthätig auf ihr Zeitalter zu wirken. 
Wenn ich jo die Hefte anſehe, wie ſie mit Bleiſtift beſudelt find, jo ſchäme 
ich mich ſchon wieder, weil Stein ſie ſo leſen wird. Er kennt mich noch 
weniger als Sie, was wird er denken? Die Hieroglyphen meines 
Herzens kann nur der raten, der mich genau kennt. Vergangenheit, 
eigene Erfahrungen und Schickſale, Gegenwart, Hoffnung, alles habe ich 
darin angedeutet und hätt' es noch viel mehr gethan, wüßt' ich nicht, 
daß außer Ihnen noch jemand ſie ſähe. Doch einige Fragen. Welche 
Kriege nennt man die puniſchen? Gingen dieſe alle gegen Karthago? Die 
gracchiſchen Unruhen, welche ſind die? Verzeihen Sie, Sie haben es mir 
aber erlaubt. Dann bitte ich Sie, die 4. Vorleſung aufzuſchlagen und 
die Linien, wo die Kreuzchen ſich befinden, zu überleſen. Die Zeit, wo— 
von er da ſpricht, iſt ſie nicht die, welche Süvern das Zeitalter der 
Germanen nennt? und wo die ſchöne, edle Ritterzeit zu ihrer ſchönſten 
Blüte gediehen war? 

Wenn der Miniſter Stein die Hefte geleſen hat, ſo bitte ich Sie, 
ſchicken Sie ſie mir wieder. Ich blättere dann hin und wieder, zerſtreue 
mich ſo herrlich von der drückenden Gegenwart hinweg, mache mir die 
angeſtrichenen Stellen immer mehr zu eigen und vergeſſe es nicht mehr, 
hoffe ich. Ich habe noch eine ganze Seite zu leſen, dann mache ich 
das Packet zu. Adieu bis — dahin. Habe ich recht verſtanden, ſo löſte 
ſich das Zeitalter der Germanen auf, weil ſie mehr ihren Gefühlen und 
ihrer Phautaſie folgten, als dem Verſtande, der (wie man jagt) richtiger 
wägt, Gehör gaben. Haben Sie die Güte und ſagen mir, was Hierarchie 
eigentlich iſt, ich habe keinen deutlichen Begriff davon. 

Nun iſt es wahrlich genug, und ich habe Sie ſchön mit Fragen 
beläſtigt. Fragt man aber nicht und ſchämt ſich feiner Einfalt gegen 
jeden, jo bleibt man immer dumm. Und ich haſſe entjäglich die Dumm 
heit. Ihre Nachſicht macht alles wieder gut und heilet die Wunden, 
die ich heute der Eitelkeit ſchlug, die ich gern dem Beſſeren opfere. Sie 
wollen mir nun nicht das ſechſte Heftchen ſchicken, ſondern die Schluß— 
reden. Warum? Ich bin mit Freundſchaft und Hochachtung Ihre affectionierte 

0 sie”, 

Den 20. Juni 1808, Hippels Garten.!) 

„Können Sie morgen früh zu mir kommen, jo wird es mich freuen 
doch lieber übermorgen. Wollen Sie einen Wagen haben, ſo ſchicken Sie 
in den Königlichen Stall, ich werde dafür ſorgen, daß Sie einen bekommen.“ 


) Heute Luiſenwahl auf den Hufen. 


„Dieſer Brief der Königin,“ fährt Adami a. a. O. S. 287 fort, 
(von Rudolf Reicke in Königsberg aus Scheffuers Papieren in der alt— 
preußiſchen Monatsſchrift zu Tage gefördert) entſpricht ganz dem 
„Memento“, das ſie aus Herders morgenländiſcher Blumenleſe auf einen 
ihrer „Denkzettel“ ſchrieb: 
„Unwiſſenheit iſt vor dem Tode Tod: 
Lebend'ge Gräber ſind Unwiſſende, 
Wer nicht durch Lehre ſeinen Geiſt erweckt, 
Weiß nichts von Auferſtehung aus dem Schlaf.“ 
Und ſo hielt ſie es denn auch mit ihres Lieblingsdichters Schiller 
Mahnung, mit der fie, wie jener ſeine „Ideale“, einen Brief!) an ihren 
Bruder Georg aus dem Jahre 1803, nachdem ſie ihm kundgegeben, daß 
ſie ſich mit der Geſchichte Karl V. beſchäftige und daß ſie Gibbon vor— 
genommen habe, alſo bezeichnend abſchließt: 
„Und las und las, daß mir Hören und Sehen verging: 
Beſchäftigung, die nie veraltet,?) 

ie langſam ſchafft, doch nie zerſtört, 

Die zu dem Bau der Ewigkeiten 

Zwar Sandkorn nur für Sandkorn reicht, 

Doch von der großen Schuld der Zeiten 

Minuten — Tage — Jahre ſtreicht.“ 
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Von ſolchem Bildungstriebe beſeelt verſchmähte es alſo die Königin 
auch in ihrem ſpäteren Alter nicht, zu den Füßen derer zu ſitzen, von 
denen ſie Bereicherung ihres Wiſſens und Erkennens mit Recht erwarten 
durfte. Und ſo ſchreibt ſie denn auch nach jenem ſoeben mitgeteilten ſo 
ſchönen, großen Briefe bald wieder im Sommer 1808 an ihren alten 
Freund und Berater, den Kriegsrat Scheffner, um ihn um weitere Be 
lehrungen über Nichtverſtandenes in den Süvernſchen Heften zu bitten, 
und zwar in einer Weiſe, daß ſich zu Eingang gleich das liebenswürdige 
Zartgefühl der Schreiberin, das aller Herzen jo bezauberte, ebenſo rührend 
wie ungezwungen zu erkennen giebt: „Schon wieder einen Brief“ ſo 
lautet er — ) „mit lauter Bitten, von denen Sie mir aber die erſte 
abſolut nicht abſchlagen dürfen. Wenn Sie zu mir kommen, ſo kommen 
Sie in Stiefeln heraus und nicht in zarten Strümpfen; ich bitte Sie 
verleugnen das Alter; ich aber liebe es, deshalb will ich zu Ihrer Er 
haltung” beitragen, jo viel ich kann. — Nun kommt das andere Gequäle! 
Haben Sie doch die Güte und ſchlagen Sie mir zu Liebe nochmals die 
Hefte von Süvern auf und ſetzen Sie die Jahreszahlen beim Aufang 
) Vergl. Horn „Das Buch von der Königin Luiſe“, fünfte neubearbeitete 
Auflage 1898 S. 88. 

2) So ſchreibt die Königin ſtatt „ermattet“. 
) Braun, Nr. 60; vergl. Adami a. a. O. S. 288. 
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jedes Zeitalters daneben. Das Zeitalter der Griechen, ſeine Dauer 
wo der Verfall anfängt und alles aufhört. So auch der Römer und 
des vielgeliebten Germaniens. — Unbeſchreiblich gütig wären 
Sie, wenn Sie noch die Namen hinzuſetzen wollten, unter denen jedes 
blühte und welkte. Ich ſchicke Ihnen zugleich die ſechſte Vorleſung. 
Lieber wäre es mir, wenn Süvern ſie eigens dem Miniſter Stein zu 
ſchickte; denn dieſe iſt mit Strichen und Anmerkungen, als wenn ein 
Schulknabe ſeinem Lehrer antwortet. Alles, was ich daraus geſchloſſen, 
was ich gedacht habe, lege ich bei. Können Sie ſich daraus zurecht finden 
und es anordnen, ſo iſt es mir lieb — und noch lieber, wenn Sie als 
gütiger Lehrer den Schulknaben mal wieder berichtigen wollten und mir 
aus Güte ſagen, wo ich ganz fehlte, wo ich recht hatte. Dazu gehört 
aber, daß Sie das Heft wieder mitbringen.“ 

So die Königin, deren „wahrhaftige Natur keine Phraſe, keinen 
halbverſtandenen Begriff duldete.“ Und doch hatte nicht bloß Profeſſor 
Süvern ihr gegenüber mit ſeinem Lobe über ihre geſchichtlichen Studien, 
wie wir vorher geſehen, nicht zurückgehalten, ſondern auch Scheffner ſelbſt, 
der freimütige, ihr „gütiger Lehrer“ hier, hatte ſeiner „erlauchten und doch 
ſo demütigen Schülerin“ auf jenen erſten Brief vom 20. Juni 1808 ſofort 
am folgenden Tage mit der offenherzigſten Bewunderung — ein Zeugnis, 
das zur richtigen Beleuchtung ihres ſo doppelt bedeutſamen Verkehres mit 
Männern von Geiſt und Bildung nicht übergangen werden darf — aljo 
geantwortet: „Ew. K. M. Allergnädigſtes Schreiben erhielt ich, als ich 
eben mit der Durchſicht der beiliegenden Süvernſchen Vorleſungen be— 
ſchäftigt war. Wie wenig Recht haben Ew. K. M. doch, darüber zu klagen, 
daß Sie nicht immer alles verſtänden. In den Kunſtwörtern und Namen 
ſteckt ja wahrlich nicht die hohe nützliche Weisheit der Geſchichte, aber 
wohl in der Erkenntnis des Geiſtes der Perſonen und Handlungen, die 
Einfluß auf die Schickſale des Menſchengeſchlechts gehabt haben, und die 
Ew. Majeſtät Sinn und Gefühl ſo ſicher eigen iſt, daß Sie vermittelſt 
derſelben ihren herrlichen Hang mit möglichſtem Bewußtſein ausbilden 
würden, wenn Sie es nur anhaltend wollten und feſt darauf beſtänden, 
daß alles, was Sie umgiebt, durchaus die Augen nach innen wenden 
müßte, bei Strafe Ihr unausſprechlich leicht die Herzen gewinnendes 
Angeficht nicht mehr ſchauen zu dürfen. Bei vielen ſelbſt wichtigen Ent— 
behrungen iſt es viel möglicher glücklich zu werden, als beim reichſten 
Zuſtrömen aller Genüſſe, wenn der Geiſt entfremdet iſt oder bleibt von 
der ſeligen Kindſchaft des Gemütes, die Ew. K. M. gewiß beſitzen und 
der Ihrem andächtigen Gebet für das Wohl Ihrer königlichen Kinder 
gewiß Erhörung ſchaffen muß. Die Achtſamkeit, mit der Ew. Majeſtät 
die Hefte leſen, wird dem Profeſſor Süvern ſehr ſchmeicheln, da er von 
Natur ein Mann iſt, dem die Gelehrſamkeit keinen Dämpfer auf den 


. 


Menſchenverſtand ſetzen konnte, und dem daher die Bekanntmachung von 
Ew. Majeſtät Aeußerung über ihn eine lebhafte Freude bereiten wird.“ 
Hier folgen nun die Antworten auf die in dem erſten Briefe aufgeſtellten 
Fragen, bei deren letzter es alſo weiter heißt: „Die angekreuzte Stelle 
möchte wohl nicht das Zeitalter der Ritterblüte betreffen, ſondern eine 
Zeit, die nur exiſtieren kann und wird unter einer Königin wie E. M., 
die durch Einſicht, Mut und Beiſpiel alles Ihr ähnlich, edel und ge 
mütlich zu machen geboren iſt. Schade iſt es freilich um die Griechen 
und Römerwelt; da aber Ew. K. M. ſehr gut getroffen haben, daß durch 
zu fein gewordene Gefühle und durch ungezügelte Phantaſie-Bedürfniſſe 
das glücklichſte Zeitalter der Germanen aufgelöſt ſei, ſo mußte die jetzige 
Zeit um ſo mehr danach ſtreben, die Einfachheit der Griechen und die 
Stärke der Römer ſich anzueignen. 


O 


O allergnädigſte Königin, was ſind Sie für ein Schmuck ihres 
Geſchlechts, wie Unrecht thun Sie Ihrem Geiſt, dieſe Verſicherung kann 
ich jo wenig zu oft wiederholen als die Verſicherung des tiefſten Reſpekts, 
mit dem ich bin u. ſ. w.“ 


Was hier ein ſo lauterer und vollwichtiger Zeuge, wie es der vor 
urteilsloſe und ſcharfblickende Kriegsrat Scheffner, der ſeinen Männerſtolz 
ſelbſt vor dem Thron eines Friedrich des Großen bewahrt hatte,!) von 
dem erziehenden Einfluſſe ſeiner über alles verehrten Königin mit prophe 
tiſchem Geiſte vorausgeſagt, das hat die nachfolgende Zeit herab bis auf 
unſere Tage, wo das treffende Wort gefallen:?) 

1) Vergl. hierzu den Aufſatz „Königin Luiſe und Prof. Georg Scheffner“ von 
Dr. Paul Stettiner in der Beilage zur Münchener Allgemeinen Zeitung Jahrg. 1897, 
wo über die Vorgänge bei ſeiner Penſionierung unter Friedrich dem Großen, wie 
über ſeinen perſönlichen Verkehr mit der Königin und der ganzen Königl. Familie 
zu Königsberg nach ſeinen beiden eigenen biographiſchen Schriften, die die bezeichnenden 
Titel führen: „Mein Leben, wie ich Johann Georg Scheffner es ſelbſt beſchrieben 
Königsberg 1821“ und „Nachlieferungen zu meinem Leben nach beſtem Wiſſen und 
Gewiſſen ſtets mit kräftigem Wohlwollen, oft mit ſchwachem Können. von Scheffner, 
Leipzig 1884“ das Nähere angegeben iſt. Scheffner ſagt hier: „Mit wahrem Ver— 
gnügen erinnere ich mich noch der Geſpräche [mit der Königin, die „mit ihrem kind 
lichen Sinn, ihrer Gemütlichkeit, ihrer Lernluſt, ihrer wiſſenſchaftlichen Anſpruch 
loſigkeit“ mit ihm eine vielſeitige Unterhaltung gepflegt habe], in denen ich nie etwas 
Unwahres über Sachen und Perſonen ſagte, ſie mochten betreffen das Hof- oder das 
ewige Leben, die fürſtliche von der bürgerlichen ſehr verſchiedene Erziehung, die 
ſchwere Wahl eines Oberhofmeiſters, die Wirtſchaftlichkeit bei Wohltaten als Mutter 
echter Freigiebigkeit, den Schäden vorſchneller Gemütsäußerungen, die Notwendigkeit 
des Hofetiquets, die höfiſche Zeitverſchwendung. Von politiſchen Gegen 
ſtänden brach ſie jedesmal ab.“ 
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Vaihinger, Königin Luiſe als Erzieherin; vergl. hierzu die gleichzeitig er 
ſchienene Schrift von Gotthold Kreyenberg „Luiſe, Königin von Preußen, ihre ethiſche 
und pädagogiſche Bedeutung.“ Ein Gedenkblatt zum 24. Dezember 1893, Berlin 1894, 
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„Fürſten jind überhaupt Erzieher der Völker — ſchlechte, 
ſchlechte, gute, gute. — Unter den Guten ragt Königin Luiſe als Fürſtin 
der Fürftinmen!) hervor,“ 


auf das Glänzendſte beſtätigt, und es wird nun auch im weiteren Ver— 
laufe der Mitteilungen aus den Briefen der Königin noch ſo mancher 
; Strahl aufleuchten, der gerade dieſe jo überaus wichtige Seite ihrer ganz 
einzigartigen Wirkſamkeit, zumal in ihnen ſo vielfach und bezeichnend ihr 
warmes Intereſſe für eine fruchtbringende Umgeſtaltung des preußiſchen 
Schulweſens auf das Lebhafteſte durchbricht, in ein noch immer helleres 
Licht zu ſtellen geeignet iſt. Einſtweilen kam es, wie ſchon geſagt, vorerſt 
nur darauf an, aus den bisher herangezogenen Briefen, den unzweideutigen 
Beweis zu liefern, daß gerade die Art, wie die Königin ſich 
hier mit unermüdlichem Fleiße ihren geſchichtlichen 
Studien widmet und die königliche Auffaſſung,e) die 
ſie dabei von der Geſchichte ſelbſt entwickelt: „Die 
Zeiten machen ſich nicht ſelbſt, ſondern die Menſchen machen die Zeit“, 
womit nes jedem Erzieher zur ſerſten Pflicht gemacht 
iſt, ſeine ganze Sorge vor allem darauf zu richten, 
daß unſere Kinder, unſere Zöglinge gute Menſchen 
und als ſolche allzeit bereite Streiter für das 
Recht, den Glauben und die Liebe werden, dabei wohl 
geſchickt ſich mit klarem Bewußtſein zur inneren 
Harmonie zu bilden, von Neuem mit goldenen Lettern 
zumal am Eingang in ein neues Jahrhundert als 
Richtſchnur in unſer pädagogiſches Glaubens— 
bekenntnis aufgenommen zu werden verdienen. 


Und wenn nun ein Teil von jenen unvergleichlich ſchönen Briefen, 
von denen man ob ihrer ſeelenvollen Tiefe und wunderbaren Glaubens— 
freudigkeit geſagt hat: „ſie ſeien wie mit einer Feder aus den Schwingen 
des guten Engels Preußens geſchrieben“,) hier gerade in unſerer Vater— 
ſtadt entſtanden ſind, die als teuerſtes Andenken an jene Zeit, als die 
Königin Luiſe in ihren Mauern weilte, folgendes Schreiben ihres erlauchten 
Gemahls in ihren Annalen bewahren darf: 


wo wir S. 4 leſen: „Die Bedeutung der Königin dauert in alter Stärke bis in die 
jüngſte Gegenwart fort. Scheint es doch endlich der neueſten Zeit klar geworden zu 
ſein, daß als ſtarke Schutzwehr gegen materielle und eigenſüchtige Strömungen, welche 
ſturmflutartig alle edlen Beſtrebungen zu überſchwemmen und entwurzeln drohen, die 
Macht und Kraft der Ethik auf die Schanzen gerufen werden müſſe.“ 

) So pflegte König Friedrich Wilhelm IL mit Vorliebe ſeine erlauchte 
Schwiegertochter zu nennen. 

) Treitſchke a. a. O. S. 14. 

2, Adami a. a. O. S. 316. | 
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„Ich danke der braven und guten Bürgerſchaft von Memel für die 
in der heutigen Vorſtellungt) bei Gelegenheit Meiner bevorstehenden 
Abreiſe nach Königsberg ſo herzlich geäußerten Gefühle der Treue und 
Anhänglichkeit an Meine Perſon, Meine Gemahlin und mein ganzes Haus, 
So wie es unvergeßlich ſein wird, daß Memel allein von allen Städten 
Meines Reichs von den Kriegsdrangſalen unmittelbar verſchont geblieben, 
ſo werde auch ich mich ſtets dankbar erinnern, daß die göttliche Vor 
ſehung mich und meine Familie hier eine Freiſtätte finden ließ., Die 
vielen und rührenden Beweiſe der Liebe und unerſchütterlichen Treue, 
welche die ſämmtlichen Einwohner dieſer Stadt und Gegend Mir, ſelbſt 
bei Annäherung der größten Kriegesgefahr, gegeben, erhöhen den Wert 
dieſer Erinnerung und ſichern der Stadt Mein immerwährendes Wohl 
wollen. Mit Freuden werde Ich jede Gelegenheit ergreifen, ihr ſolches 
thätig zu bezeugen als Ihr gnädiger König 

Memel, d. 14. Jan. 1808 

Friedrich Wilhelm“ 
wie ſollte da den Leiter ihres Gymnaſiums, das ſich durch die Gnade 
Seiner Majeſtät unſres jetzt regierenden Kaiſers und Königs, Ihres 
erhabenen Urenkels nach der unvergeßlichen Königin 
„Luiſen-Gymnaſium“ 

nennen darf, nicht der Wunſch beſchleichen, im erſten Programm des 
neuen Jahrhunderts ſeinen Schülern, aus dem Schatze ihrer Briefe ein 
,: üg del zu ſchaffen, zu deſſen weiſer Benutzung fie wieder die beſte 
Anleitung bei der Königin ſelbſt erhalten können, wenn ſie die tief bewegen 
den Worte aus einem im Sommer 1808 an ihren Vater von Königsberg 
gerichteten Schreiben?) für ihr ganzes Leben, wie ſich daſſelbe auch ge 
ſtalten wird, beherzigen wollen: 

„Ich leſe viel und denke viel und wenngleich von Leiden und 
Leidenden umringt, giebt es Tage, mit denen ich zufrieden 
bin, wenn ich aus den Begebenheiten der Ver 
gangenheit, ſelbſt den unglücklichſten und ver 
hängnisvollſten, lerne, wie gerade ſie das Mittel 
und der Weg zu Größerem zu der in der Hitze ge 
reiften Tugend geworden ſind.“ 


) „Die Bürgerſchaft Memel's hatte unter fi) die Summe von 1600 Thalern 
geſammelt und dieſelbe dem König durch eine Deputation überreichen laſſen, mit der 
Bitte, die Spende für die Einwohner des in der Nähe Königsbergs gelegenen ab 
gebraunten Städtchens Heiligenbeil zu verwenden“. Nach Braun zu No. 53 Vergl 
auch Carl und Pfau: „Luiſe Königin von Preußen nach Hudson's Life and Times 
of Louisa, Queen of Prussia bearbeitet“ S. 400. 

) Braun No. 63, vergl. Adami a. a. O. S. 275. 
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Wenn wir nunmehr nach dieſen einleitenden Gedanken zu den Briefen 
der Königin im Allgemeinen übergehen, und ſie dabei für unſere Auswahl 
nach den maßgebendſten Geſichtspunkten zu gruppieren ſuchen, ſo können 
wir hier keinen beſſeren Ausgang nehmen als von dem, welches auch in 
jedem anderen Menſchenleben das A und das O ſeiner Weſenheit bildet, 
von ihrer Stellung zu Religion und Glauben. Und da iſt denn nichts 
ſo bezeichnend, als was ſie noch zu Anfang ihres letzten Lebensjahres 
an ihre Nichte, die Prinzeſſin Thereſe, Tochter ihrer älteſten Schweſter, 
der Herzogin Charlotte von Hildburghauſen, als man von jener vor ihrer 
Vermählung mit dem Kronprinzen Ludwig von Baiern von dieſer Seite 
ihren Uebertritt zur katholiſchen Kirche beanſpruchte, geſchrieben!), „ſie 
ſolle in einem ſolchen Momente nicht leichtfertig ſein und für das Zeitliche 
nicht das Ewige auf das Spiel ſetzen, denn: „Was hülfe es dem Menſchen, 
wenn er die ganze Welt gewönne und nähme doch Schaden an ſeiner 
Seele!?) Nur die Religion kann uns die innere Ruhe geben inmitten 
aller Wetter und der Greuel, welche uns hienieden, jo oft umgeben.“) 
Daß es freilich Lebenslagen geben könne, wo auch der Frömmſte, wenn 
auch nicht aus weltlichen, doch aus ſittlichen Motiven in Verſuchung 
kommen könnte „ſein Seelenheil Preis zu geben“, das malt ſich die Königin 
bald darauf ſelbſt bei der Nachricht von einer andern Heirat, die damals 
die ganze politiſche Welt bewegte, aus. Als Napoleon nämlich mit 
Erfolg um die Hand der Erzherzogin Marie Luiſe, der älteſten Tochter 
des Kaiſers Franz J. von Oeſtereich warb, da ſchrieb die Königin unter 
dem 20. Februar 1810 an ihren Vater: )) 

„Gott ſei ewig gelobt, daß meine Tochter tot zur Welt kams), die 
wäre jetzt im ſechzehnten Jahre, ſie wäre fünfzehn Jahre vier Monate alt. 

Im Grunde iſt es um blutige Thränen zu weinen, daß es ſoweit 
gekommen iſt mit den Menſchen, mit dem Jammer auf Erden. Denken 
Sie ſich's nur lebhaft, wenn wir in dieſe Verſuchung gekommen wären! 
Auf einer Seite alle Empfindungen, die dem Menſchen natürlich find, 
dieſe hätten unaufhörlich geſchrieen — Nein! thue die Unthat nicht, mache 
Dein Kind nicht zeitlich, vielleicht auch ewig unglücklich. Und wieder 
auf der andern Seite, 6 Millionen Unterthanen, die mit einem Ja aus 


Jammer, Elend, Thränen ſtatt Brod in eine glückliche Lage 


) Horn a. a. O. S. 161. 

Ev. Matth. 16,26. Der Erfolg dieſer Mahnung blieb nicht aus: die 
Heirat kam auch ſo zu Stande, ohne daß die Prinzeſſin ihr Glaubensbekenntnis 
wechſeln durfte. 

) Im Original franzöſiſch; die Briefe der Königin find meiſtens ſchon, 
wie auch obiges Eitat, in den Biographien ſelbſt ins Deutſche übertragen; bei erſt 
jüngſt bekannt gewordenen und noch nicht überſetzten Briefen geſchieht dies hier. 

) Vergl. Horn a. a. O. S. 162, Braun No. 85. 

5) Am 7. Oktober 1794; es war ihr erſtes Kind. 
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gekommen wären durch ein einziges Geſchöpf, was leidend ſich opferte. 
Denken Sie ſich's nur recht lebhaft und danken Gott mit mir, daß er 
dieſen Kelch vor dem guten König und mir hat vorübergehen laſſen. 
Ja, ja er legt dem Menſchen nicht mehr auf, als er tragen kann, und 
er hat ſeine Gnadenhand nicht von mir gezogen, das ſehe ich deutlich daran. 
Des Herrn Wege ſind ſeine Wege und kein Menſch kann den Ausgang 
vorausſehen als er. Darum Vertrauen, kindliche Hin— 
gebung in ſeine Liebe und das Auge nach Oben, wenn 
es hier dunkel iſt.“ 

So die Königin! Doch wer wollte zweifeln, daß ſie, die ſelbſt nach 
Tilſit an ihren Vater ſchreiben konnte, Memel den 12. Juli 1807: „Der 
Friede iſt geſchloſſen, aber um einen ſchmerzlichen Preis. Unſere Greuzen 
werden künftig nur bis zur Elbe gehen; dennoch iſt der König größer 
als ſein Widerſacher. Nach Eylau hätte er einen vorteilhaften Frieden 
machen können, aber da hätte er freiwillig mit dem böſen Princip 
unterhandeln und ſich mit ihm verbinden müſſen 
jetzt hat er unterhandelt, gezwungen durch die Not und wird ſich 
nicht mit ihm verbinden. Das wird Preußen Segen bringen! 
Wir ſind moraliſchefrei geblieben; das wird zur politiſchen 
Freiheit führen“, — nicht auch aus ſolch' einem ſchweren Herzens 
fonflifte, der ihr aber ſelbſt von einem Napoleon, der die Seelenſtärke 
dieſer über alles Gemeine hocherhabenen Frau nicht bloß bewundern, 
ſondern, was bei ihm viel mehr wog, auch fürchten !) gelernt hatte, wohl 
kaum angemutet worden wäre, nicht den richtigen Ausweg und zwar 
gleichfalls unbeſchadet ihrer moraliſchen Freiheit gefunden hätte! Ja, wir 
glauben auch hier an ſie, wie ſie es wenige Wochen vor dem letzteitierten 
Briefe an ihren Vater gleichfalls von Memel aus, kurz bevor ſie „jenen 
Marterweg nach Tilſit antrat“, unter dem 17. Juni 1807 von ihrem 
Bruder Georg verlangt hatte:?) „Glaube an ung, denn wir glauben 
an Gott und die Tugend. In ihr lebt und fühlt der edle 
Menſch, und ſo erhält er ſich Friede in ſeiner Bruſt, wenn des Schickſals 
Stürme über ihm krachen, wenn Königreiche untergehen, wenn das Laſter 


) Vergl. Mommſen a. a. O. S. 27. „Die Genialität der Gemeinheit, wie 
ſie in dem erſten Napoleon ſich verkörpert hatte, offenbarte ſich bekanntlich in dem 
inftinetiven Haß, durch welchen er dieſe deutſche Frau in je iner 
Weiſe auszeichnete; der ſcharfe und ſichere Blick, mit dem er die wahren 
Widerſacher erkannte, iſt in ſeiner Art ebenſo bewundernswürdig, wie noch von der 
dritten Generation die Brutalität nicht vergeſſen iſt, welche es nicht verſchmähte, 
dieſe Frau, die zu beſiegen er nicht vermochte, wenigſtens zum 
Erröten und zu Thränen der Scham zu zwingen — - Sie aber ging (trotzdem 
nach Tilſit) wie man ſie hieß, und auch hier wirkte der Zauber, wenn er gleich 
ſelbſtverſtändlich nicht half.“ 

) Braun, No. 38. 
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ſiegt. Ich gedenke aller derer, die mich lieben, die um mich weinen. 
Georg, wie ruhig iſt es in mir! Der König thut ſeine Pflicht. Er erhält 
die Ehre der Nation — die Nation ehrt ihn. Giebt es etwas Größeres 
im Unglück? Adieu! Ich küſſe der guten Großmama die 
Hände, die mich ſegnen, die mich die Tugend lieben 
lehrte. Gott ſegne ſie dafür! Es iſt kein leeres 
Wort.“) Ich könnte es allen Irrenden in die Seele rufen und fie 
retten.“ 

Mit den letzten Worten dieſes ſchönen Briefes werden wir von der 
Königin ſelbſt an die Stätte ihrer Jugend, in das „Alte Palais“ zu 
Darmſtadt verſetzt, wo ſie nach dem frühen Tode ihrer Mutter?) unter 
der liebevollen Obhut ihrer „guten Großmama“, der verwitweten Prinzeſſin 


Georg Wilhelm von Heſſen Darmſtadt, von der ſie auch ihren Namen 


„Luiſe“ erhalten hatte, zuſammen mit ihren Geſchwiſtern aufgewachſen 
war. Selbſt eine Frau, die mit ungewöhnlicher Regſamkeit des Geiſtes 
und einer tiefgehenden Bildung zugleich einen „durch das Feuer des 
Lebens ſtahlgleich gehärteten Glauben“) beſaß, ließ es ſich die Groß— 
mutter, der hier die dankbare Enkeltochter ein ſo tiefgefühltes Liebeswort 
gewidmet hat, vor allem angelegen ſein, die ihrer Pflege anvertrauten 
Mutterwaiſen in echt deutſcher, chriſtlicher Frömmigkeit zu erziehen. Dafür 
ſprechen ſchon die einfach ſchönen Worte, die ſie als Widmung in das 
noch gegenwärtig im Hohenzollern-Muſeum zu Berlin aufbewahrte 
Erbauungsbuch, *) das ſie bereits im Jahre 1788 der erſt zwölfjährigen 
Luiſe ſchenkte und das das Lieblingsbuch ihrer Kindheit geweſen iſt, mit 
eigener Hand eingetragen hat: „Dieſes Buch meiner lieben Enkelin Luiſe 
von Mecklenburg zu ihrer täglichen Erbauung im wahren 
und freudigen Chriſtentum 1788.“ 


Dies nach Schiller: „Und die Tugend, ſie iſt kein leerer Schall“ (die drei 


Worte des Glaubens); er war ihr Lieblingsdichter, mit deſſen Werken ſie ſich gerade 
damals viel beſchäftigte, wovon ſpäter noch mehr zu ſagen ſein wird. 

Sie ſtarb bereits am 22. Mai 1782; zwei Jahre ſpäter hatte ſich ihr Vater 
Prinz Karl, ſeit dem 2. Juni 1794 Herzog und ſeit dem 17. Juni 1815 Großherzog 
von Mecklenburg Strelitz, geſtorben am 6. November 1816, mit der Schweſter der 
Verſtorbenen, Charlotte vermählt, die jedoch auch ſchon im Jahre 1785 nach der 
Geburt eines Sohnes heimging. Die Großmutter dagegen ſtarb erſt, faſt 90 Jahre 
alt, am 11. März 1818. 

) Horn a. a. O. S. 12. — Nach Adami a. a. O. S. 13 läßt ſich ein glaub 
würdiger Zeitgenoſſe über die „ehrliche, deutſche Frömmigkeit der Großmutter“ alſo 
aus: „ſie führte den Namen Gottes nicht unnütz bei nichtigen Dingen im Munde, 
las und hörte aber fleißig ſein Wort.“ 

) Es führt den Titel „Unterhaltungen mit Gott in den Morgenſtunden auf 
jeden Tag des Jahres von Chriſtoph Chriſtian Sturm, Hauptpaſtor zu St. Petri 
und Scholarch zu Hamburg. Halle 1780.“ 
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Und dieſes Buch iſt es denn auch, in dem ſie ſelbſt am Tage ihrer 
Konfirmation, dem 15. Juni 1792, um den Denkſpruch deſſelben, den die 
uns heute wie eine Vorahnung anmutende Liedſtrophe: 

„Die Zukuuft wird ſie ſchrecklich ſein? 
Mein Alter, wird es mich erfreuen? 
Wie werd' ich in den künft'gen Tagen 
Vielleicht des Lebens Laſt ertragen? 
Doch meine Seele ſorge nicht, 
Der Herr iſt meine Zuverſicht!“ 
bildete, die folgenden denkwürdigen Zeilen „als Arabesken“ geſchrieben hat: 

„Der heutige Tag, der Tag meiner Konfirmation iſt der bedeutungs— 
vollſte meines Lebens. Gott, welcher Zeuge meiner feierlichen Ver 
ſprechungen geweſen iſt, verleihe mir die Kraft, alles, was ich ihm gelobt 
habe zu erfüllen“ — Worte, deren Geiſt uns unwillkürlich an das bekannte 
Konfirmationsgelübde ihres großen Sohnes des Kaiſers Wilhelm J. er 
innern. Doch die Großmutter, die mit ſicherem Blicke und feinem, päda 
gogiſchen Taktgefühle überhaupt, die richtigen Lehrkräfte für ihre Enkel 
kinder auszuwählen verſtand, wie dies die alsbaldige Erſetzung ihrer erſten 
beſtändig „mäkelnden“ Erzieherin durch jene vortreffliche noch nach dem 
frühen Tode der Königin von Friedrich Wilhelm III. ſo hoch geehrte!) 
Predigerstochter „Demoiſelle Solomé de Gélieu“ am beſten bewies, hatte 
auch für dieſen wichtigſten Zweig des Unterrichts die berufenſten Männer 
zu erleſen gewußt, wofür gleichfalls die ſprechendſten Zeugniſſe in den 
Briefen der dankbaren Schülerin ſelbſt noch aus ihren ſpäteren Jahren 
vorliegen. Vorzüglich war es der erſte Geiſtliche Darmſtadts, der land 
gräflich-heſſiſche geiſtliche Inſpektor Johann Wilhelm Lichthammer, der 
die Königin, wie ihre drei Schweſtern konfirmirt hat und auch nachher bis 
zu ſeinem Tode ihr geiſtlicher Berater geblieben iſt, deſſen ſeelſorgeriſche 
Thätigkeit einen unverlöſchlichen Eindruck im Herzen der Prinzeſſin Luiſe 
hinterlaſſen hat. Welch' nachdrücklicher Art dieſe geweſen ſein muß, das 
können wir zuvörderſt aus jenen ſchriftlichen Ausarbeitungen über religiöſe 
Fragen, die ſie während ihrer Unterrichtszeit bei ihm zu machen gehabt 

) Nach dem Einzuge in Paris im Sommer 1814 nahm der König in Be 
gleitung ſeines zweiten Sohnes Wilhelm ſeinen Heimweg durch die Schweiz, um die 
nun greiſe Erzieherin ſeiner Gemahlin, die dort in Colombier, einem Dorfe in 
Neuchätel, in dem Hauſe ihres Bruders, des Predigers Jonas de Gélieu, den Abend 
ihres Lebens verbrachte, aufzuſuchen und mit ihr „nach dem Sturme der Schlachten, 
nach den Feſten des Sieges eine Stunde wehmütiger Erinnerung an das Teuerſte, 
was ſein Herz auf Erden gekannt hat“, zu feiern. Dabei überreichte er ihr außer 
einer goldenen Gabe von 200 Friedrichsd'or als köſtlichſtes Andenken den Shawl, den 
die Königin'noch kurz vor ihrem Tode getragen hatte, und den er gleichſam als Talisman 
ſeiner Liebe, wie einige andere der Königin beſonders wert geweſene Sachen aus 
ihrem Nachlaß im Felde mitgeführt hatte. 
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und die uns zum Teil noch heute in den gleichfalls im Hohenzollern— 
Muſeum aufbewahrten Schulheften der Königin erhalten ſind, erkennen, 
wo wir z. B. im Anſchluß an die Sprüche: 


„Die Rechtſchaffenen erbarmen ſich auch der Thiere Seid teil 
nehmend von Herzen — Weint mit den Weinenden — Und freuet 


Euch mit den Fröhlichen“ 
folgende Betrachtung finden!): 

„Gieb guter Gott den frommen Sinn in mein Herz, daß ich ſo denke 
und geſinnt ſei, wie Du es biſt und daß meine Seele ſo edel denke und 
geneigt gegen alle ſei, wie Du es biſt. Mein Herz müſſe nie vergeſſen, 
wie redlich geſinnt auf alle Weiſe Jeſu war und daß ich ihm gleich 
geſinnt ſein müſſe, wenn anders ſeine Verheißungen an mir in Erfüllung 
gehen ſollen. Ein jeder Gedanke und jede Anſehung meiner Wünſche, 
die ich für andere hege, ſei rein und edel und all meine Abſicht lauter 
und aufrichtig. Alsdann wird die beſte Sinnesart, womit ich für Andere 
mich verwende, mir ſelbſt zum Gewinn werden, und ein froher Mut mich 
ſterbend noch tröſten, wenn ich Deinem Sinn, o Jeſu, ähnlich geſinnt 
war“ ?). 

Doch den vollgiltigſten Beweis für den bleibenden Wert eines ſo 
fruchtbaren Unterrichts, wie ihn dieſer ebenſo „glaubensfeſte wie philo 
ſophiſch“ gebildete Geiſtliche ſeinen fürſtlichen Schülerinnen zu erteilen 
verſtanden, bilden doch jene beiden Briefe, die die Prinzeſſin Luiſe, den 
einen noch aus ihrem Brautſtande, den andern bereits als beglückte 
Gattin an ihren jo hochverehrten Religionslehrer geſchrieben hat: 

„Ich reiße mich los,“ jo lautet der erſte ), „von jenem herrlichen 
Buche, welches Ihre Güte mir vor einiger Zeit gab, um nicht bloß Ihnen 
meinen Dank noch einmal mitzuteilen, ſondern ich füge die Bitte hinzu, 
mir das Buch Mendelſohns von der Unsterblichkeit‘) von Frankfurt 
kommen zu laſſen. Sie können ſich nicht vorſtellen, wie ſehr glücklich 
mich das Buch macht; die Lehren, die es enthält, ſind ſo wahr, ſo treffend 
und gut, daß es mir ein wahrer Schatz für meine Seele geworden iſt. 
Meine Seele wünſcht außerordentlich ſich zu bilden 
und ſich nützliche Kenntniſſe der Menſchen, des 


) Vergl. Horn a. a. O. S. 17 — Kreyenberg a. a. O. S. 17 und Braun 
Anhang zu No. 1. 

Auch hier iſt es, als ob wir unſeren großen Kaiſer in ſeinem Glaubens 
bekenntnis als Jüngling hören. 

3) Horn a. a. O. S. 16. Braun No. 2. 

Es iſt jenes bekannte Werk Mendelsſohns, des Freundes von Leſſing: 
„Phaedon oder über die Unſterblichkeit der Seele, in drei Geſprächen.“ Berlin 1767. 
Der Wiſſeusdrang, der ſich im obigen Brief zeigt, it der nämliche, wie er uns 
ſchon aus den Briefen der Königin an Scheffner bekannt geworden. 


\ 


Geiſtes der vergangenen Welten zu ſammeln. Ver— 
helfen Sie mir dazu, ich bitte Sie. Ich beſchäftige 
mich immer, aber was iſt eine Monatsſchrift, eine hübſche Zeichnung oder 
ſchöne Sonate für den Geiſt? Es zerſtreut ſie wohl, aber giebt ihr keine 
Kraft, denn ſo gut wie der Körper nicht von anſchauen 
und anhören leben kann, ebenſo gut kann die Seele 
kaum Fortſchritte machen, wenn fie keinen Stoff zum 
Denken hat. Ich verbleibe ewig Ihre Freundin Luiſe, 28. Juni 1793.“ 

Und der zweite, der gleichzeitig ihrem Herzen, das wie wir ſchon 
in früheren Briefen geſehen, ſtets von der innigſten Anteilnahme an dem 
Wohlergehen aller, die ihr nahe ſtanden, bewegt ward, beſondere Ehre 
macht und überdies zeigt, wie rückhaltlos ſie erprobten Freunden zu ver 
trauen pflegte, zumal denen, die ihre Jugend geleitet, ſchlägt die folgenden 
warmen Töne an: 

„Sans-Souci, den 28. Juni 1794). 

Ich habe durch einen Brief von meiner Schweſter Thereſe ?) erfahren, 
daß Sie, lieber Herr Lichthammer, ſehr krank waren und hart darnieder 
lagen am hitzigen Gallenfieber. Der warme Anteil, den ich an Allem 
nehme, was Sie angeht, verehrungswürdiger Freund, erlaubt mir nicht, 
dieſen Vorfall mit Stillſchweigen zu übergehen, um Ihnen auch wirklich 
einen Beweis von meiner Teilnahme zu geben; und dann auch beſonders 
wünſchte ich jetzt von Ihnen ſelbſt zu hören, wie es mit Ihrer Beſſerung 
geht, und ob Sie vollkommen auf dem Wege der Beſſerung ſind. Ich 
fürchte ſehr, daß Sie ſich Ihre Krankheit geholt haben dadurch, daß Sie 
immer bei Tag und bei Nacht gefährliche Kranke beſucht haben, und daß 
Sie zu ſehr der Stimme ihres mitleidigen Herzens gefolgt ſind, ohne auf 
Ihr eigenes Wohl genug bedacht zu ſein; denn ich weiß es nur gar zu 
ſehr, wie unermüdet Sie immer waren, Gutes zu thun! Ich bin von 
Ihrer Freundſchaft für mich überzeugt, daß Sie mich gewiß recht ſehr 
bedauert haben bei der ſchrecklichen Trennung von meinem Mannes); Sie 


2 


) Braun No. 4, ein Teil davon auch bei Adami a. a. O. S. 69 

) Es iſt dies ihre zweite Schweſter, die ſeit dem 25. Mai 1789 mit dem 
Erbprinzen, ſpäteren Fürſten Alexander von Turn und Taxis vermählt war. 

3) Noch nicht volle fünf Monate verheiratet, wurde der Kronprinz durch den 
im Frühjahr 1794 ausgebrochenen polniſchen Anfſtand in's Feld gerufen und ſo von 
ſeiner jungen Gemahlin bis zum Herbſt getrennt. Zu den „fremden Leuten“, unter 
denen ſie nach der Trennung von ihrem Gemahl ſich jo verlaſſen fühlte, mag Luiſe 
damals auch noch ihre Oberhofmeiſterin gezählt haben. Sagt doch dieſe in ihren 
Aufzeichnungen: „Ich konnte nicht erwarten, daß die junge Fürſtin mir ſogleich ihr 
volles Vertrauen ſchenken würde. Der Unterſchied der Jahre war zu groß zwiſchen 
ihr und mir. Auch hatte ſie etwas Verſchloſſenes in ihrem Charakter und, ich miu ß 
ſagen zum Glück und mit Recht, eine große Zurückhaltung, die 
ſie abhielt, ſich gegen Perſonen, die ſie nicht näher kannte, 
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können ſich aber auch wahrlich keinen Begriff von ſolch einem Abſchied 
machen. Bedenken Sie aber nur dieſen einzigen Gedanken, daß er mich unter 
lauter fremden Leuten zurückließ, die ich nicht kenne, mit deren Charakter 
und Verbindungen ich eben ſo wenig bekannt bin, als mit den Abſichten, 
wodurch ſie handeln. Keinen Freund, keinen Ratgeber habe ich, ich bin 
ganz verlaſſen, denn Sie wiſſen ſelbſt, wie karg man mit dem Namen 
Freund, und wie vorſichtig man in der Wahl derſelben ſein muß. Dieſes 
iſt eine Lehre, die Sie mir ſo öfters gegeben haben, und die ich tief in 
mein Herz geſchrieben habe. Meine Zuflucht nehme ich zum 
Gebet um Weisheit und Verſtand, indem ich mir nichts 
Uebels bewußt bin, und immer die Abſicht vor Augen 
habe, gut zu handeln und der Tugend und Religion 
ewig treu zu bleiben. — Dieſer Monat wird Sie wohl auch recht | 
lebhaft erinnert haben an den Tag unſerer Konfirmation, mir 
iſt er noch ſehr wichtig, und den 15. haben wir uns den ganzen 
Tag, Friederike!) und ich, mit frommen Erinnerungen beſchäftigt. | 
Möchte doch ein jeder die Wichtigkeit dieſes Tages | 
recht einſehen und so feſt entſchloſſen ſein, als ich es 
bin, immer alles das in Erfüllung zu bringen, was 
man Gott gelobt zu ſein). 

Ich erſuche Sie, dem Herrn Frey recht ſehr viele Komplimente von 
mir zu machen, ſowie auch dem Herrn Noterſen und Herrn Baer. Ihre 
kleine Tochter wird ſich wohl ſchwerlich meiner noch entſinnen, fährt fie 


offen auszuſprechen.“ (Mami a. a. O. S. 69.) Wie ſehr aber die Gräfin 
Voß alsbald ihr Vertrauen verdientermaßen zu erringen wußte, und welch ſchönes 
Treue-Verhältnis bei dem lauteren Charakter beider zwiſchen ihnen entitand, jo daß 
jene bei dem Tode „ihrer“ Königin, in ihren Memoiren S. 193 in die ſchmerzlich 
bewegten Worte ausbricht: „Ach ſie war unvergleichlich, eine Frau wie keine andere“, 
das wird ſpäter noch aus den dieſerhalb auch auszugsweiſe mitzuteilenden Briefen 
der Königin an ihre Oberhofmeiſterin, in deren ſo dankenswertem Beſitze wir uns 
heute durch ihre in der „Deutſchen Rundſchau“ (Jahrgang 1805/96, No. 11, S. 321 ff.) 
von Paul Bail len bewirkte Veroffentlichung befinden, in rührendſter Weiſe her 
vorgehen. 

! ) Ihre am 2. März 1778 geborene, alſo fait genau 2 Jahre jüngere 
Schweſter Friederike, damals Gemahlin des Prinzen Ludwig von Preußen; die 
Schweſtern hatten ſich gleichzeitig verlobt und verheiratet, und blieben, wie ſehr ihre 
Schickſale auch verſchieden waren, nach kurzer Entfremdung bis zu der Königin Tode 
auf das Innigſte verbunden; Prinzeſſin Friederike ſelbſt war nach dem frühen, ſchon 
am 28. December 1796 erfolgten Tode ihres jugendlichen Gemahles noch zweimal 
vermählt, zuerſt mit dem Prinzen Friedrich von Solms-Braunfels, ſodann mit dem 
Herzog Ernſt Auguſt von Kumberland, mit dem ſie 1837 den Königsthron von 
Hannover beſtieg; vier Jahre ſpäter, am 29. Juni 1841, iſt ſie geſtorben. 


Vgl. vorher S. 20 ihre Anmerkung zu dem Denkſpruch ihres Einſegnungs 
tages im Erbauungsbuche. 


fort Ihnen noch immer viele Zufriedenheit zu geben? Ich wünſche es 
Ihnen, ſowie auch, daß Sie recht überzeugt wären von meiner wahren 
und aufrichtigen Freundſchaft le" 

Aus dieſem Brief tritt überhaupt der dankbare Sinn der Königin 
gegen alle ihre Lehrer hervor, von denen der am Schluſſe zuerſt ge 
nannte „Herr Frey“, gleichfalls ein Geiſtlicher und zugleich Lehrer an der 
erſten Darmſtädter Schule, der Prinzeſſin in ſeinem Unterrichte auch be 
ſonders lieb und wert geworden ſein muß, da ſie ihm auf das Glück 
wunſchſchreiben, das er ihr zur Thronbeſteigung ihres Gemahls geſandt 
hatte, unter dem 28. December 1797 in ähnlich anerkennenden Worten, 
wie ihrem eigentlichen Beichtvater Lichthammer, alſo herzlich ge 
antwortet hat“): „Tief gerührt von den gütigen Wünſchen für mein 
Wohlergehen, welche Sie in ihrem Briefe vom 6. d. Mts. ausdrückten, 
bin ich von der Aufrichtigkeit Ihrer Auhänglichkeit vollkommen überzeugt 
und glaube auch, daß Sie an den Geſchicken meines Lebens ſtets regen 
Anteil nehmen werden. Wollen Sie verſichert fein, daß ich nur in 
der Kraft der Religion und auf den Wegen der 
Tugend dauerndes Glück finden kann. Das iſt 
meinem Herzen ſo tief eingeprägt, daß ich den Ein 
druck nie verlieren kann, und ich glaube Ihnen 
danken zu müſſen, da Sie dieſe Gedanken in mein 
Herz gepflanzt haben. Empfangen Sie meinen herzlichſten 
Dank und ſeien Sie verſichert, daß Sie und jeder 
Wahrhafte meiner hohen Achtung gewiß ſein kann 

Ich bin ewig Ihre dankbare 
Luiſe, Königin von Preußen.“ 

So bricht denn überall auch ſchon in ihren Briefen und Auf 
zeichnungen jüngeren und jüngſten Datums jene tiefe und reine 
Religioſität durch, die das feſte Fundament ihres reichen geiſtigen Lebens 
war, und ſo können wir dieſes Jugendkapitel in Beziehung hierauf nicht 
beſſer ſchließen, als mit den betreffenden Worten eines der hervor 
ragendſten ihrer Biographen?) 

„Wenn die Königin Luiſe ſpäter auf dem Throne durch die Kraft 
ihres chriſtlichen Glaubens an eine ewige göttliche Gerechtigkeit ihrer 
Familie, ihrem Volke und ihrer Zeit eine Leuchte geworden iſt, die unter 
Unwettern des Verhängniſſes nach dem allein rettenden Port hinwies, 
hier an ihrer Jugendſtätte im ſtillen Studierzimmer wurde dieſes Oel 
des Glaubens bereitet. Sie war, wenn wir ſo ſagen wollen, an äußeren 
Gütern eine arme Prinzeſſin, aber in ihrer durch innere Ueberzeugung 

) Dieſer Brief iſt mitgetheilt bei Kreyeuberg a. a. O. S. 19 

) Horn a. a. O. S. 17. 
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gefeſteten Frömmigkeit des Herzens brachte ſie ihrem künftigen Gemahle 
einen Schatz zu, der an Inhalt köſtlicher war als alle Brillanten und 
Perlen der reichſten Fürſtentöchter Europas“. 

Und dies hat denn auch keiner tiefer und inniger empfunden als 
der ebenſo fromme und tugendhafte König Friedrich Wilhelm III. ſelbſt, 
der, wie ſein Biograph, der Biſchof Eylert berichtet, nach dem frühen 
Heimgange ſeiner „geliebten Luiſe“ ſich zu dieſem über den ihm immer 
friſch gebliebenen Eindruck, welchen die Erkorene gleich bei der erſten 
Begegnung in Fraukfurt auf ihn gemacht habe, dahin ausgeſprochen: 
„Als ob die Kerzen im Saale plötzlich heller aufgeleuchtet hätten und ein 
neuer Schein und Glanz in ſein Leben gekommen wäre, ſo habe es ihn 
urplötzlich überkommen !).“ Doch bevor wir uns zu dieſem königlichen 
Herzeus- und Lebensbunde ſelbſt wenden, über deſſen jo verheißungsvollen 
Beginn demnächſt andere authentiſche, vor Kurzem erſt aus „archivaliſchen 
Quellen“ veröffentlichte Aeußerungen der Nächſtbeteiligten mitzuteilen ſein 
werden, haben wir, bevor wir die Königin aus dem Großmutterhauſe zu 
Darmſtadt ſcheiden ſehen, noch des ſelten ſchönen Verhältniſſes zu gedenken, 
das ſich dort zwiſchen den mecklenburgiſchen Geſchwiſtern gleichfalls mit 
vorbildlicher Innigkeit angebahnt hatte. Dafür zeugen vor Allem die 
herrlichen Briefe der Königin an die Ihrigen aus der ſpäteren Zeit, die 
uns wie gleich anfangs, ſo auch noch fort und fort beſchäftigen werden, 
jene Briefe, deren Leitgedanke immer wieder der Ausruf wird: „O wie 

Vgl. Horn S. 28 und Adami S. 34, Pfau S. 80. — Dieſe Erzählung iſt 
zu ergreifend, um hier nicht auch wiederholt zu werden: „Habe mal“, ſagte der 
König weiter, „über dieſe wunderbare wechſelſeitige Sympathie, in welcher verwandte 
Herzen ſich gleich beim erſten Blick begegnen und finden, etwas ſehr Schönes in 
Schillers Schriften geleſen, wo treffend und wahr bezeichnet iſt, wie mir und meiner 
ſeligen Luiſe zu Mute war, als wir uns zum erſtenmale ſahen, und wie wir uns 
nachher oft bekannt haben. Es war keine verliebte Seutimentalität, ſondern ein 
beſtimmtes, klares Bewußtſein, was gleichzeitig im Lichtblick ihre und meine Augen 
mit einer Freudenthräue netzte. Gott, was alles liegt nun zwiſchen jenem erſten 
Augenblick, wo ich fie fand, und dieſem, wo ich ihren Verluſt beweine! Weiß wohl, 
ſolche ſympathiſchen Gefühle ſind die ſchönen Blüten der erſten jugendlichen Liebe, 
ſind nur einmal da und kommen nachher in dieſer Reinheit nicht wieder. Aber gern 
denke ich daran zurück und möchte wohl mal jene Stelle im Schiller wieder leſen, 
habe fie aber nicht finden können.“ Es war jene bekannte ſchöne Scene aus der 
Braut von Meſſina, wo Don Ceſar der Mutter und dem Bruder den wunderbaren 
Eindruck ſchildert, den Beatrice auf ihn gemacht, als er ſie im Dom bei ſeines Vaters 
Yeichenbegängnis zum erſten Male geſehen. 2. Akt 5. Se. von: „Wie es geſchah, 
frag' ich mich ſelbſt vergebens“ bis „Es löſt der Mensch nicht was der Himmel 
bindet.“ Als Eylert nun nach einigen Tagen die aufgefundene Stelle dem Könige 
vorlas, erwiderte der König: „Ja, ja, das iſt die Stelle, die ich meinte, ſehr ſchön! 
Macht aber jetzt einen ganz andern Eindruck. Die Roſen ſind abgefallen, Dornen 
übrig geblieben. In der Ehe ſelbſt doch noch mehr gefunden als 
Poeſie!“ 


— 


26 


ſüß, jo geliebt zu werden!).“ „Wenn man jo geliebt wird, kann man nie 
ganz unglücklich ſein“ ). 


Aber auch ſchon in ihren Jugendtagen hören wir von einem ſehr 
regen Briefwechſel, der ſich, wenn ſie durch Reiſen von einander getrennt 
waren, zwiſchen den Geſchwiſtern zu entwickeln pflegte, und ganz beſonders 
lebhaft ſcheint dies im Auguſt des Jahres 1791 geſchehen zu ſein, als 
die Prinzeſſinnen Luiſe und Friederike, deren Erziehung wie vorher ſchon 
erſichtlich, eine gemeinſchaftliche war, mit ihrer Großmutter und ihrer 
Erzieherin, dem Fräulein von Gélieu, einen vierzehntägigen Ausflug in 
die Niederlande „mit ihren reichen Städten und Kunſtſchätzen inkognito“ 
unternahmen, während ihr um drei Jahre jüngerer Bruder Georg daheim 
in Darmſtadt blieb. Ihm nun, dem „Muſter der beſten Brüder und 
Freunde“, wie fie ihn in einem ſpäteren Briefe?) nennt, an den ſie ſich 
am liebſten von ihren Geſchwiſtern wendet, wenn freudige oder traurige 
Erlebniſſe ihr volles Herz zur Mitteilung drängten, ihm giebt ſie auch 
hier ſchon, obgleich er damals erſt 12 Jahre zählte, von dem, was fie 
Schönes oder Merkwürdiges auf ihrer Reiſe geſehen und erfahren, die 
eingehendſten Nachrichten und freut ſich auf das Wiederſehen, welches 
man betiteln könne: „Wahre Geſchwiſterfreud und 
Liebe.“) Und als dann der Prinz jo weit gekommen, um nach dem 
Beſuch der Mecklenburgiſchen Landesuniverſität Roſtock ſeine Studien im 
Auslande zu vollenden, da veranlaßte ihn die Königin, die den geliebten 
Bruder gerne in ihrer Nähe haben wollte, anſtatt nach Regensburg, 
wohin ihn nächſt der Nähe ſeiner dort wohnhaften Schweſter Thereſe, 
der Fürſtin von Turn und Taxis, die Verhandlungen der damals noch 
in Regensburg tagenden Reichsverſammlungen zogen, doch lieber nach 
Berlin zu kommen, „wo die Gelehrſamkeit mehr zu Hauſe ſei,“ und dann 
wie ſchön: „wenn Du gearbeitet haſt, kommſt Du zu uns. Vielleicht 
erlaubt mein Mann, daß Du das Ludwigſche Palais“) bewohnſt.“ Freilich 
unterläßt es die ſorgſame Schweſter nicht, ihn vor den Gefahren des 
Hauptſtädtiſchen Lebens zugleich auch zu warnen, denn: „Ich liebe die 
Tugend, Du würdeſt die kälteſte Perſon in mir finden und die Ver 
achtung des Königs Dir zuziehen.“ “) Und ſo ſiedelte denn in der That, 
der Erbprinz von Meckleuburg Strelitz, wie er ſich, ſeitdem ſein Vater 
am 2. Juni 1794 dortſelbſt regierender Herzog geworden war, nennen 


Au ihren Bruder Georg, Königsberg, den 28. Mai 1807 

2) An ihren Vater, Memel, den 17. Juni 1807. 

3) Horn a. a. O., S. 54. — ) Horn a. a. O., S. 200. 

5) Dasſelbe hing mit dem Kronprinzlichen zuſammen und war bis zur Wieder 
verheiratung ihrer Schweſter Friederike mit dem Prinzen Solms deren Wohnſitz 
geweſen. 


6) Nach Horn a. a. O., ©. 86. 
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konnte, gegen Ende 1799 nach Berlin in die Königliche Familie über, 
wo er „gleichſam als der älteſte Sohn des Hauſes“ betrachtet wurde und 
ſich drei Jahre des innigſten Zuſammenlebens mit ſeiner über alles 
geliebten Schweſter zu erfreuen hatte. Und wie dieſe einſt von ihren 
Reiſen, ſo ſendet er darauf, als er nach Schluß ſeines Berliner Auf 
enthaltes durch die Schweiz auf längere Zeit nach Italien ging, die aus 
führlichſten Reiſebriefe an die Königin eine „Art Tagebuch, welches dann 
auch bei den andern drei Schweſtern und dem Vater kurſierte und ſich 
noch heute in der Bibliothek der Königin in Potsdam befindet.“ Die 
Königin ihrerſeits ließ es auch wieder nicht an fleißigen Erwiderungen 
fehlen, in denen dabei oft ihr prächtiger Humor, wie wir ihn noch in 
manchem Briefe, namentlich unter den an die Gräfin Voß gerichteten, 
finden werden, zum Durchbruch kommt;: denn was Schiller in ſeinem 
Aufſatz über den Grund des Vergnügens an tragiſchen Gegenſtänden ſagt: 
„Ebenſo wie ein vergnügter Geiſt das gewiſſe Loos eines ſittlich vor 
trefflichen Menſchen iſt, ſo iſt ſittliche Vortrefflichkeit gern die Begleiterin 
eines vergnügten Gemüts,“ das paßt in ſeiner ganzen Wahrheit auf 
Niemand mehr als auf unſere Königin, von der wir aus jener Zeit 
folgenden an ihren Bruder Georg nach Rom gerichteten Brief d. d. Potsdam, 
April 1804 zu leſen bekommen ): 


„Der König läßt Dir tauſend Schönes ſagen, Dir tauſendmal für 
Deinen Brief danken und den Anteil, den Du an der bonne ville (Berlin) 
nimmſt. Er dankt Dir herzlich für die Mühe, die Du unternehmen willſt, 
wegen der ſchönen Abgüſſe und verordnet die Summe, die Du vorſchlägſt, 
von 5000 Thalern. Nur bittet er Dich, erſt eine Lifte zu ſenden von 
all dem, was Du ſo gedacht haſt herzuſchaffen. Da will er erſt ſehen 
und ſehen laſſen, damit keine Doubletten unnötig herkommen. Du hin 
gegen richteſt es ſo in Rom ein, daß man nur zu pfeifen braucht, damit 
die lieben Puppen (auf gut Berliniſch) ſich zu bewegen anfangen und jo 
nach und nach ihren feierlichen Einzug durch das Brandenburger Thor 
in der bonne ville halten. Ich halte es dabei wie Bürgers Leonore. 
Ich ziehe den Kommenden entgegen und ſchmücke mich dazu mit grünen 
Reiſern. Wie ſoll ich Dir die Freude beweiſen, die Du mir mit den 
unvergleichlichen Paſten gemacht haſt! Geſehen, geſchaut und geguckt hab' 
ich an ihnen wie'n Narr und habe nicht aufgehört, mich in das Fragment 
des Aeskulap zu verlieben. Gottlob, daß weder Brown noch Hufeland ?) 
dieſem gleichen. Ich hätte keine geſunde Stunde mehr und ihre Hülfe 
müßte ſtets um mich ſein und wachen.“ 


($} 


) Horn a. a. O., S. 88, Braun No. 29. — Die hier vorkommenden kunſt 
hiſtoriſchen Daten erklären ſich von ſelbſt. 
) Leibärzte der Königin. 
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Dabei pflegte die Königin, wenn ihr „das Herz im Angedenken an 
ihre Geſchwiſter und ihre Jugendzeit ſo recht warm wurde“, auch wohl 
in den Darmſtädter Dialekt, den die Kinder im „Alten Palais“ oft genug 
geſprochen, überzugehen, wie gleichfalls in einem Briefe jener Tage, wo 
ſie bei der Nachricht von des Bruders geplanter Vermählung mit ſeiner 
Kouſine, der Prinzeſſin Auguſte von Baiern, !) an ihn ſchreibt: wenn 
auch zwiſchen ihr und der Braut im Lebensalter ein Abſtand von zwölf 
Jahren ſei, ſo bringe ſie ihr doch ein volles Herz entgegen „weil ich Dich 
liebe“ und dann munter fortfährt: „Was hat ſe vorn Schmuck dann? 
Das ſchen Schweſterche will ſich nit ledern mache und wenn je die Aguſt 
herkimmt, ſoll ſie eppes hibſches kriege. Wann glabe Se dann, daß Se 
ſich vermajaſchire?“?) Wie mächtig aber das Andenken an ihren ſchönen, 
Jugendaufenthalt geblieben und wie ſehr es ſie auch noch in dem unge 
trübteſten Glücke ihrer neuen Heimat dorthin zu ziehen pflegte, das geht 
aus dem Jubel hervor, mit dem ſie ihrem noch immer in der Ferne 
weilenden Bruder, als fie im Sommer 1803 den König, ihren Gemahl, 
nach Franken zur Heerſchau begleitete, das dort bevorſtehende Wiederſehen 
mit ihren Lieben am 13. Mai von Charlottenburg aus meldet: 


„Ins Reich! — Es geht ins Reich — Nach Darmſtadt zu den 
Schweſtern — Wilhelmsbad — Hallelujah!“ 


Und dieſe Freude tritt noch klarer hervor in dem Berichte, den ſie ihm 
alsdann von dem ſo beglückendem Ausfall ihres Beſuches in der Heimat 
gleich nach ihrer Rückkehr abſtattet, wo ſie ſchreibt:?) „Ich war alſo 
wieder in den glücklichen Gefilden, wo wir unſere ungetrübte Kindheit 
und Jugend zubrachten. Ach ich kann es Dir nicht beſchreiben, mit 
welchen Gefühlen ich ſie durchlebte! Doch ſchwöre ich es Dir, daß Du 
mitten unter uns warſt, wo die vier“) Schweſtern waren, daß unſer Ausruf 

Dieſe Vermählung kam aber nicht zu Stande; die Prinzeſſin wurde nach 
her die Gemahlin des Herzogs von Leuchtenberg. 

2) Horn a. a. O., S. 89. — 3) Braun No. 
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) Es iſt bekannt, daß Jeau Paul, über deſſen Beziehungen zur Königin auch 
noch Einiges aus nachfolgenden Briefen zu berichten ſein wird, dieſen „vier ſchönen 
und edlen Schweſtern auf dem Thron“ ſeinen „Titan“ mit folgender Allegorie 
gewidmet hat: „Aphrodite, Aglaja, Euphroſyne und Thalia ſahen einſt in das 
irdiſche Helldunkel hernieder und müde des ewigen heitern, aber kalten Olympos, 
ſehnten ſie ſich herein unter die Wolken unſerer Erde, wo die Seele mehr liebt, weil 
fie mehr leidet; wo fie trüber aber wärmer iſt. Sie hörten die heiligen Töne herauf 
ſteigen, mit welchen Polyhymnia unſichtbar die tiefe, bange Erde durchwandelt, um uns 
zu erquicken und zu erheben; und ſie trauerten, daß ihr Thron jo weit abſtehe von den 
Seufzern der Hilfloſen. Da beſchloſſen fie, den Erdenſchleier zu nehmen und ſich 
einzukleiden in unſere Geſtalt. — Sie gingen von dem Olympos herab. — Aber 
als ſie die erſten Blumen der Erde berührten und nur Strahlen und keine Schatten 
warfen, jo hob die eruſte Königin der Götter und Menschen, das Schickſal, den 
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aus unſern Kehlen gleich war: Gott, was ſind wir doch glücklich! Wäre 
George nur bei uns — es wäre vollkommen. Wie oft beim Ausziehen 
in Wilhelmsbad ſagte mir die Schadow), es fehlt Niemand wie der 
Herr Erbprinz. Der macht alles ſchöner und lebendiger. Ich kam den 
1. Juni nach Hildburghauſen. Unten am Schloſſe ſtanden die zwei 
älteſten Schweſtern, alle Kinder, die ſich nach der Reihe an Hals, Kleider, 


In Fürth fand ich Friederike. — Ich glaube, wir empfanden in den 
erſten Augenblicken des Wiederſehens und der erſten Umarmung den 
ganzen Umfang des Unglücks, von einander getrennt geweſen zu jein?), 
denn ſie weinte heftig. und ich, als ſie mich aus ihren Armen losließ, 
war beinahe ohnmächtig. Ich fand ſie jo gut und hübſch als möglich .. 
Friederike iſt mir in allem überlegen, aber meine Tugend macht mich 
ſtark. Den 16. waren wir in Darmſtadt — alle Vier in meinem Wagen 
Alle Thore, Straßen, Gänge mit bekannten Leuten angefüllt. Hoffmann, 
Strauß, Lichthammer. Alles fand ich wieder. Der Landgraf?) einfach 
aber herzlich. Die alte Rätin am Fenſter ſtreckte beide Arme aus und 
über den Kopf. Im Wagen ſchrie alles: Ach ſieh Papa fein Haus - 

dem Onkel Karl ſeins — die vier Heſſen und ſo bis ans Palais, wo 
Thränen mich erſtickten und ſo auch beim Ausſteigen im Schloß. Ich 
konnte nicht ſprechen, aber denken that ich — fühlen und empfinden das, 
was man nicht in Worten ausſpricht.“ Noch einmal begegnen wir in 


ihren Briefen den gleichen hochaufjubelnden Herzergüſſen — freilich war 
es ihr Schwanengeſang — bei der Ankündigung ihres letzten Beſuches 


bei ihrem „ehrwürdigen Vater“, deſſen „ewig treu ergebenes 
Kind“ und „innig liebende, dankbare Tochter“ nicht bloß 
nach den Unterſchriften in ihren Briefen die Königin ſein und bleiben 


wollte, ſondern — was für einen Vater und ſeine Kinder immer das 
Höchſte ſein wird — als deſſen „Freundin“ („Gottlob“, ruft 


ſie dabei aus, „daß ich es jagen darf da mich Ihre Gnade 
ewigen Scepter auf und ſagte: Der Unſterbliche wird ſterblich auf Erden, und jeder 
Geiſt wird ein Menſch! — Da wurden ſie Menſchen und Schweſtern und nannten 
ſich Luiſe, Charlotte, Thereſe, Friederike.“ 

Kammerfrau der Königin, Schweſter des berühmten Bildhauers gleichen 
Namens, deren Tod die Königin bei ihrem Aufenthalt in Memel, wo ſie gleichfalls 


am Nervenfieber erkrankt war, zu beklagen hatte. — Gräfin Voß ſchreibt unter dem 
22. Januar 1807 in ihr Tagebuch S. 274: „Heute Abend ſtarb die gute, treue 
Schadow! — Das iſt ein rechter Verluſt.“ — Sie wurde auf unſerm Kirchhofe 


begraben, wo der ſchöne Denkſtein, den ihr die Königin ſetzen ließ, noch heute 
erhalten iſt. 

Vergl. die Anmerkung über die näheren Lebensumſtände ihrer Schweſter 
Friederike auf Seite 23. 

) Der nachmalige erſte Großherzog von Heſſen-Darmſtadt Ludwig X., bezw. I. 


dazu berechtigt“) ſie ſich am liebſten bezeichnen mochte. Von 
ihm war ihr jeder Brief „ein Balſam“)), und einmal bittet fie ſogar 
ihren Bruder Georg:), es war von Memel aus am 6. April 1807, er 
möchte ihr recht viele Bücher, da ſie daran damals Mangel litt, ſchicken: 
„Aber, mein Beſter — bald wenn Du kannſt, ein Wort 
des Troſtes von meinem Vater, nur eine Zeile ſeiner 
Hand, wenn es geht damit ich die geliebten Züge 
küſſen kann.“ Jene Briefe nun an ihren Vater, die ſchon eingangs 
dieſer Darſtellung als das Größte, das wir aus ihrer Feder beſitzen, 
bezeichnet ſind, ſollen demnächſt auch den krönenden Abſchluß des 
Ganzen bilden und werden dann durch ihren reichen Inhalt wie 
durch ihren warmen Ton zugleich dies ſchöne, in der That einzig da 
ſtehende Verhältnis, das Liebe und Treue, Vertrauen und Ehrfurcht 
zwiſchen Vater und Tochter bis zu deren letztem Atemzuge verklärte, 
beſſer als alle Worte von andern es vermöchten, beleuchten. Hier 
ſoll einſtweilen nur noch, wie geſagt, als Seitenſtück zu dem eben 
mitgeteilten rührenden Freudenausbruch der Königin aus ihren glücklichen 
Tagen, wenn es das Wiederſehen der Ihrigen galt, jenes heute mit ſeinem 
Jubel, in welchem ſie alle Worte ihrer „Freuden 
botſchaft hätte mit großen Buchſtaben ſchreiben 
mögen“, um ſo tragiſcher wirkenden Briefes an ihren Vater Er 
wähnung geſchehen, wo ſie aus Berlin am 19. Juni 1810 an ihn nach 
Strelitz ſchreibt: 

„Eben dieſen Augenblick hat mir der gute, vielgeliebte König die 
Erlaubnis gegeben, zu Ihnen zu kommen, beſter Vater. Ich bin ganz 
toll, muß mich aber ſammeln, da mir der König eine Menge Aufträge 
an Sie gegeben hat. Noch einmal, ich komme — den Montag komme 
ich, bleibe den Dienstag und Mittwoch allein, dann kommt der König, 
bleibt den Donnerstag und Freitag und wünſcht Sonnabend nach Rheins 
berg zu gehen, bleibt noch den Sonntag bei Ihnen und geht Montag 
wieder mit mir weg. Halleluja! Mit Gottes Hülfe wird alles ſo 
geſchehen. Ich habe nur ganz grob ohne Form das ſo hingeſchmiert, 
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weil ich fühlte vor Glück es in Ordnung zu vergeſſens).“ 


Und am folgenden Tage geht gleich noch ein zweiter Brief an den 
Bruder Georg ab, in dem ſie ihm zunächſt eine Aenderung in dem Reiſe— 
programm des Königs mitteilt, der in Hohenzieritz, dem Sommerſitz des 
Herzogs, ihres Vaters, wohnen und Strelitz umgehen wolle, weil er die 
„Gene“ der Stadt nicht liebe; ſie aber, fährt ſie auch hier fort, „freue 
ſich jo ausgelaſſen, daß fie, mißtrauiſch geworden durch jo viele Schickſals— 


) 


.51. — )) Braun No. 33. 
360. — Braun No. 90. 


) Horn a. a. O. 
) Horn a. a. O. 
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ſchläge fürchtet, es möchte ihr ein Querſtrich durch ihre Freude gemacht 
werden. Indes dieſer trübe Gedanke geht gleich vorüber, indem ſie ſich 
im Geiſte alsbald ganz in den Kreis der Ihrigen verſetzt fühlt und den 
alten Diener ihres Vaters „den Martin mit Schurzfell und Maßſtab 
im Schloſſe von Neu-Strelitz wirtſchaften, dann nach Hohenzieritz und 
wieder zurückkommen ſieht, mit der Botſchaft: „Ich hab' ſie Alle unter 
gebracht.“ Dabei erinnert ſie ſich zugleich wieder an die Jugendtage in 
Darmſtadt, wo derſelbe Martin die Kinder zurecht wies, wie ſie zu laut 
wurden: „Du Friederike, du George — ihr thut brüll. Aber George 
höre — und du Friederike — geht's den ganzen Tag — Halleluja! 
Halleluja! Gott ſei Ehr in der Höhe und auf Erden! Er belohnet 
doch auch recht ſchön wieder, wenn man in Demut litt und ſauften 
Herzens geblieben iſt, wenn Steinharte einen peinigten.“ Ferner ſchreibt 
ſie, ſie will keine Etikette haben, wird mit eigenen Pferden und nur mit 
einer Kammerfrau kommen. Für den König beſtellt ſie Milch und Erd— 
beeren. „Da der Rex kommt, ſo koſtet es mich nichts als vor Stuben 
aufwartung, was nicht zu verachten iſt, weil ich nun einmal ſehr generös 
bin. Mais je suis une pauveresse. Wenn ich nur die halbe Million 
hätte, die das Schlafzimmer im Compiegne gekoſtet hat, von der Marie— 
Luiſe. Mon ami je suis toll.“ Mit der Erinnerung an die Landgräfin 
Großmutter und deren Dialekt ſchließt ſie: „Ich hab Euch viel zu ver 
zähle thu. Halleluja! In meinem Kopf ſieht es aus wie in einem 
illuminirten Guckkaſten. Alle Fenſter mit gelben, roten und blauen 


Vorhängen find hell erleuchtet. Adieu nun will ich Großmama 
vernünftig ſchreiben. Eure Luiſe“ y. 


Wir wiſſen, daß die hier ſo erſehnte und mit ſolchem Herzensjubel 
begrüßte Reiſe mit ihrem von all ihren Lieben nie mehr verſchmerzten 
Heimgange endigte, aber dort in Hohenzieritz war es auch, wo ſie noch 
kurz vor ihrer Erkrankung im letzten aufwallenden Glücksgefühl ſich nach 
der Ankunft ihres erlauchten Gemahls in alleiniger Gegenwart ihres 


1) So nach Horn a. a. O., S. 165, unter Hinzuziehung von Adami, S. 361 
und Braun No. 91. Uebrigens war dies, wie Horn hinzuſetzt, ihr letzter Brief an 
ihren Bruder Georg, deſſen friſcher, herzlicher, humoriſtiſcher Ton mit ſeinem Zurück 
gehen in die gemeinſam verbrachte Kinderzeit vor dem Scheiden aus dieſer Welt 
harmoniſch den Ring eines idealiſtiſch geſchwiſterlichen Verhältniſſes abſchließt, das 
niemals von einem Mißton getrübt war. — Nach Adami, S. 386, hat der Leibarzt 
des Königs, Heim, in ſeinem Tagebuche berichtet, daß er bei der Prinzeſſin Luiſe, 
Fürſtin Radziwill, den letzten Brief, welchen die Königin den 17. Juni 1810 an 
dieſe geſchrieben, alſo kurz vor obigem Briefe an ihren Bruder Georg, geſehen, der 
auch ſehr heiter und ebenſo halb franzöſiſch halb deutſch abgefaßt war und gleichfalls 
den bevorſtehenden Beſuch bei ihrem Vater zum Gegenſtande hatte, mit der launigen 
Unterſchrift: „Louiſe, Wilhelmine, Auguſte, Amalie, Reine de Pruſſe, geborene 
Prinzeſſin von Meklenburg, nee le 10 mars 1776, 1 das weiß ich noch nicht.“ 


1 


8 


Bruders Georg an den Schreibtiſch ihres Vaters ſetzte und da auf ein 
Blatt Briefpapier ihre — wie fie es freilich nicht ahnte, hetzten Zeilen 
niederſchrieb, die nur die Herzensworte enthielten: 
Mon cher pere! 
Je suis bien heureuse aujourd'hui, comme Votre fille et comme 
l’eEpouse du meilleur des époux! 
Neu-Strelitz ce 28. Juni 1810. Louise. 
(Mein teurer Vater! 
Ich bin ſehr glücklich heute als Ihre Tochter und als die Frau 
des beſten der Männer!) . 

Fuürwahr, es giebt wohl nichts Ergreifenderes, als dies ſelige 
Bekenntnis, mit dem die Königin aus ihrem trotz aller Trübſal ſo Gott 
begnadeten Leben geſchieden iſt; aber es wirkt nur um ſo mächtiger und 
rührender, wenn wir nunmehr ſehen werden, daß es auch in ſeinem zweiten 
Teile der goldene Faden war, der alle ihre Briefe von dem Tage des 
erſten Sehens in Frankfurt bis zu dem Todesabſchied in Neu-Strelitz 
durchzieht und ſomit nur das Nämliche beſtätigt, was, wie wir ſchon 
vorher ſahen, auch Friedrich Wilhelm „der beſte der Männer“ ſelber dem 
Biſchof Eylert bekannt hat. Aber es muß auch der Zauber, der von der 
Perſönlichkeit dieſer von allen ſo hochgeprieſenen Fürſtin ganz unwillkürlich 
auszugehen pflegte, ein ganz unvergleichlicher geweſen ſein, wenn wir über 
das Ereignis jener ſo ſchnell und ſo glücklich zu Stande gekommenen 
Verlobung den Königlichen Vater Friedrich Wilhelm II., nachdem er am 
18. März 1793 für ſeine Söhne um die Hand der Prinzeſſinnen Luiſe 
und Friederike bei deren Vater und der Großmutter angehalten hatte, 


unter dem 21. und 22. März von Frankfurt aus, wo damals der König 


in dem franzöſiſchen Revolutionskriege ſein Hauptquartier aufgeſchlagen 
hatte, nach Berlin berichten hören!): „Seit meinem letzten Briefe habe 
ich gar keine Zeit zum Schreiben gehabt; wir haben in lauter Feten 
gelebt, die beſonders durch die Anweſenheit hoher Fremden veranlaßt 
wurden, nämlich der Prinzeß George Wilhelm von Darmſtadt !?) und ihrer 
beiden herrlichen Kindeslinder, der Töchter des Prinzen Karl von Mecklen 
burg. Wie ich die beiden Engel zum erſten mal ſah, es war am Ein 
gang der Komödie, ſo war ich ſo frappiert von ihrer Schönheit, daß ich 
ganz außer mir war, als ihre Großmutter ſie mir präſentierte. Ich 


1) Nach Paul Bailleu's archivaliſchen Mitteilungen iſt der Brief bei Adami 
a. a. O. S. 36 abgedruckt. 

2) Der Landgraf von Heſſen-Darmſtadt hatte nämlich die Großmutter, die 
ſich damals mit ihren Enkelinnen auf einer Beſuchsreiſe in Hildburghauſen bei der 
älteſten Schweſter derſelben der Herzogin Charlotte befand, brieflich aufgefordert, 
den Rückweg nach Darmſtadt über Frankfurt zu nehmen, um dort die beiden Prinzeſſinnen 
ihrem hohen Anverwandten, dem Könige von Preußen vorzuſtellen, deſſen Gemahlin 
(die Mutter Friedrich Wilhelm's III.) und Luiſens Mutter Geſchwiſter-Kinder waren. 
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wünſchte ſehr, daß meine Söhne ſie ſehen möchten und ſich in ſie ver— 
lieben. Den andern Tag ließen ſie ſich auf einem Ball (im Manskopfſchen 
Haufe!) präſentieren und waren ganz von ihnen enchautiert. Ich machte 
mein möglichſtes, daß fie ſich öfter ſahen und ſich recht kennen lernten. 

Die beiden Engel ſind, ſoviel ich ſehen kann, ſo gut als ſchön. Nun 
war die Liebe da, und es wurde kurz und gut reſolviert, ſie zu heiraten. 
Sie gaben ſich das Jawort, und die V zerſprechung wird bald vor ſich 
gehen, vermutlich in Mannheim ?). Der älteſte heiratet die älteſte, und 
der jüngſte die jüngſte.“ Ganz aber in Uebereinſtimmung mit jenen 
Eröffnungen, die Friedrich Wilhelm III. nach dem Tode ſeiner un 
vergeßlichen Gemahlin dem Biſchof Eylert über ſeine damaligen Gefühle 
gemacht, hatte er gleich nach ſeiner Verlobung in einem Briefe vom 
12. April ſeiner Mutter, der regierenden Königin, geſtanden: 

„Ich kann Ihnen nicht ſagen, wie glücklich ich mich durch die Wahl 

fühle, die ich getroffen habe s).“ 


) Horn a. a. O. S. 26 berichtet hierzu Folgendes: „Die Prinzen wohnten 
bei dem Geheimen Rat Manskopf, in demſelben gaſtlichen Hauſe, welches ein Jahr 
vorher bei der letzten Kaiſerkrönung die Landgräfin mit den Prinzeſſinnen beherbergt 
hatte. Den Ball hatte der Beſitzer dieſes Hauſes zu Ehren der mecklenburgiſchen 
Prinzeſſinnen gegeben und die beiden Söhne des Königs dazu eingeladen. In der 
Familie Manskopf hat ſich die Erzählung erhalten, daß während der Tafel der 
Kronprinz der ihm gegenüberſitzenden Prinzeſſin Luiſe ein Brotkügelchen zugerollt 
habe, mit den halblaut geſprochenen Worten: „Si vous aimez celui qui vous jette 
cela, rejetez!“ (Wenn Sie den lieben, der Ihnen das zurollt, dann thuen Sie ein 
Gleiches.) Von drüben kam keine Antwort. — Zwei Gerichte gingen vorüber und 
erſt beim dritten fanden ſich auf dem Teller des Kronprinzen zwei Kügelchen vor. 
Das weiße, mit violetten Verzierungen verſehene Wedynwoodſervice, auf dem dies 


geſchah, iſt heute noch in der Familie vorhanden.“ — 


) Sie fand aber am 24. April 1793 im Alten Palais zu Darmſtadt ſtatt, 
wobei der König Friedrich Wilhelm II. ſelbſt den Bräuten die Ringe an die Finger 
ſteckte und die Hände der beiden Paare in einander legte. 


) Vergl. hierzu, wie zu dem zunächſt Folgenden den Aufſatz von Paul Baillen 
im Hohenzollern, Jahrbuch, erſter Jahrgang 1897, betitelt: „Vor hundert Jahren“, 
Abſchnitt III. S. 134, ſowie die dort S. 186 ff. unter der zuſammenfaſſenden Ueber 
ſchrift: „Aus der Brautzeit der Königin Aue mitgeteilten Briefe ihr naheſtehender 
Perſonen, namentlich ihrer Schweſtern, die aus Hildburghauſen und Regensburg nach 
Frankfurt geeilt waren, um an dem Glücke der Bräute neidlos ſich mitzufreuen. 
Bailleu bemerkt in feiner Vorrede dazu: „Bis einſt, wie wir hoffen dürfen, 
der Briefwechſel des erlauchten Brautpaares ſelbſt zugänglich wird, mögen dieſe 
Briefe willkommen ſein als Bilder bräutlichen Glückes und ſchweſterlicher Liebe.“ 
Was für ein Schatz ſich uns hier, wie überhaupt aus der uns bisher nur aus einigen 
wenigen Proben bekannten Korrespondenz des Königs und der Königin noch er 
ſchließen wird, geht ſchon aus letzteren ſelbſt, wie aus gelegentlichen Bemerkungen, 
die die Königin in anderen Briefen macht, verheißungsvoll genug hervor, denn welche 
Innigkeit darin gewaltet haben muß, davon giebt uns jener Brief ein überaus 
rührendes Beiſpiel, den ihr der König während ihrer letzten Krankheit aus Char- 
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Aber auch Prinzeſſin Luiſe hatte raſch in dem „ſchüchternen Officier 
den guten und lauteren Menſchen, deſſen Wahrhaftigkeit ſchon 7 Jahre 
vorher ein Mirabeau bemerkt hatte,“ erkannt und ſchrieb auch in über 
ſtrömendem Gefühle gleich, nachdem der König ſelbſt für ſeine Söhne 
als Brautwerber aufgetreten war, Frankfurt den 20. März 1793 an 
die Prinzeſſin Thereſe von Thurn und Taxis, ihre zweite Schweſter: 

„Aussi un petit mot pour vous, ma chere et bien aimée 
Therese. Vous savez tout par Mme le Vrints'), que j'ai prie hier 
de vous eerire en mon nom. Ange de mon coeur, soyez toujours 
la meme envers moi. Vous ne sauriez croire, chere Therese, 
comme je suis contente. Le prince est extrömement bon und gerade, 
fein unnöthiger Schwarm von Worten begleiten jeine Reden, ſondern er 
iſt erſtaunend wahr. Enfin il ne me reste plus rien a desirer, car 
le prince me plait; quand il me dit par exemple que je lui plais, 
qu'il me trouve bonne, je puis le croire, car il ne m'a jamais flattée 
encore. ?) Votre amiti& me reste, mon ange, vos prieres ferventes 
et vos benddietions me suivront partout, je ne puis done qu'étre 
heureuse. Adieu, mon ange, le prince arrive. Louise.“ 


lottenburg nach Hohenzieritz geſchrieben; dieſer bewegte ſie jo, daß ſie das Blatt 
auf ihr Herz legte und ſich nicht davon trennen wollte, um es jeden Augenblick der 
Ruhe zu leſen und wieder zu leſen; auch ſoll ſie mehrmals ausgerufen haben: „Ach 
welch ein Brief! Wie glücklich iſt doch, wer ſolche Briefe 
empfängt.“ (Mami a. a. O. S. 366.) 

) Der Brief iſt in der Bailleuſchen Sammlung der zweite; zu obigem Namen 
bemerkt B. „Die Gemahlin des Thurn und Taxisſchen Oberpoſtmeiſters in Frank 
furt a. M. Unter ihren an Prinzeſſin Thereſe gerichteten Briefen hat ſich der oben 
erwähnte leider nicht erhalten“. 

2) Hierzu finden wir bei Baillen die Aumerkung: „Ganz ebenſo ſchreibt 
Prinzeſſin Luiſe dem Kronprinzen ſelbſt: „Vous avez un caractere droit et vous 
n’ötes point conteur ni flatteur, trois qualités, qui ont un prix pour moi qui 
n'est pas à dire. Aussi savions-nous d'abord et sans détours à quoi nous en 
tions.“ (3). März.) — Ich füge hier gleich zu dieſem franzöſiſchen Citat, wie auch 
zu obigem Briefe, den ich, wie vorher die letzten Zeilen, die die Königin in ihrem 
Leben geſchrieben, ſchon deswegen im franzöſiſchen Originale gebracht habe, weil ſich 
in ihm, wie ſich das noch manchmal wiederholen wird, ſehr bezeichnender Art 
an feiner charakteriſtiſchten Stelle von der Wahrheitslieſbe des Kronprinzen 
die Königin doch auch ſelber wieder der deutſchen Sprache bedient hat, die 
lleberſetzung hinzu: „Du Haft einen geraden Charakter und biſt kein Schwätzer 
(Kourſchneider) und auch kein Schmeichler, drei Eigenſchaften, die in meinen Augen 
einen unſagbar hohen Wert haben. Daher wußten wir auch ſofort (ohne viel Worte 
zu machen) woran wir waren.“ 

Der Brief lautet deutſch etwa: 

„Auch noch ein Paar Worte an Dich, meine teure, ſehr geliebte Thereſe. Du 
weißt alles durch Frau Vrints, welche ich geſtern gebeten habe, Dir in meinem Namen 
zu ſchreiben. Engel meines Herzens, bleibe gegen mich ſtets dieſelbe. Du kannſt 


Von einem Herzensbunde nun, der unter jolchen Gefühlen und 
Empfindungen geſchloſſen ward, wo die Sympathie der Seelen durch die 
Liebe zur Wahrheit und Tugend ihren höchſten Adel und zugleich die 
Gewähr der Dauer ſchon bei ihrem erſten Entſtehen empfing, da ließ ſich 
von vorne herein erwarten, daß von dem Fürſtenthrone, den er zu zieren 
beſtimmt war, ſich Ströme des Segens über Tauſende und Abertauſende 
verbreiten werden. Es waren daher wieder nur prophetiſche Worte, als 
der Biſchof Sack am heiligen Weihnachtsabende des Jahres 1793 nach 
jenem feierlichen Einzuge in Berlin, auf dem ſich die Prinzeſſin zwei 
Tage zuvor durch ihre holde Anmut und natürliche Liebenswürdigkeit die 
Herzen der hauptſtädtiſchen Bevölkerung für immer erobert Hatte, !) in 
ſeiner Trau- und Weiherede ſich alſo zu der fürſtlichen Braut wandte: 
„Von Eurer Königlichen Hoheit erwartet der Prinz, für den Sie 
zu leben angeloben, was Würde und Macht ihm nicht 
geben können, das heilige Glück der Freundſchaft 
von Ihnen der Hof und das Vaterland ein neues, 
leuchtendes Vorbild — “ einGelöbnis, das Friedrich Wilhelm's III. 
erlauchte Gemahlin ſeinem ganzen ſo tief bedeutſamen Inhalte nach herr 
licher erfüllt hat, als es der Diener Gottes, der es ihr abnahm, ahnen 
konnte. 

Zunächſt war es nun die Innigkeit des Familienlebens und „ein 
häusliches Glück, wie es Preußen ſeit den Tagen Friedrich Wilhelm's J. 
nicht mehr erlebt hatte“ ?), was unwillkürlich die Augen Aller — Ein 
Dir garnicht vorſtellen, liebe Thereſe, wie glücklich ich bin! Der Prinz iſt außer— 
ordentlich gut und gerade, kein unnötiger Schwarm von Worten 
begleiten feine Reden, ſondern er iſt erſtaunend wahr. Es 
bleibt mir wirklich nichts zu wünſchen übrig, denn der Prinz gefällt mir; wenn er 
mir z. B. ſagt, daß ich ihm gefalle, daß er mich gut findet, ſo kann ich es ihm 
glauben, denn er hat mir noch nie geſchmeichelt. Deine Freundſchaft bleibt mir, 
mein Engel, Deine heißen Gebete und Segenswünſche folgen mir überall hin, darum 
kann ich nur glücklich fein! Adieu, mein Engel, der Prinz kommt eben an. Lniſe.“ 

) Wie ihr bei jenem feierlichen Einzuge zu Mute geweſen, darüber ſchreibt 
ſie ſelbſt an ihren Bruder noch nach Jahren — am 22. Dezember 1801 alſo 
rührend: „Erinnerſt Du Dich noch der Feier des heutigen Tages, wie bangevoll 
mir das Herz pochte, als ich den Thoren Berlins näher kam und alle die 
Freuden und Ehrenbezeugungen empfing, die ich damals noch 
nicht verdiente. Ja, lieber Freund, es war eine feierliche Stunde für mich, 
als ich Berlins Einwohnerin ward und gleichſam von allen meinen Lieben, Eltern, 
Geſchwiſtern, Freunden losgeriſſen; aber nie werde ich dieſe Augenblicke bereuen, 
da ich hier jo ganz unausſprechlich glücklich bin an der Seite 
meines in jedem Sinne rechtſchaffenen Mannes.“ (Braun No. 21.) 

) So Baillen a. a. O. S. 134. Vergl. hierzu Horn a. a. O. S. 48, wo 
es heißt: „Wollte man alle Berichte aus jener Zeit wiedergeben über den Eindruck, 
den die Kronprinzeſſin Luiſe bei ihrem Erſcheinen in Berlin hervorbrachte, dann 
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heimischer, wie Fremder bewundernd!) auf ſich zog, wenn es auch in ſeiner 
faſt bürgerlichen Einfachheit und ſchlichten Natürlichkeit mitunter das 
Kopfſchütteln der Frau Oberhofmeiſterin, Gräfin von Voß, „der ſtrengen 
Hüterin der Etikette,“ wie uns manche hübſche Anekdote erzählt, erregen 
mochte. Trotzdem aber iſt und bleibt doch auch in ihren Tagebüchern, 
wo wir gleich anfangs und zwar für den 31. December 1793 dem 
Bekenntnis begegnen: „Die Prinzeſſin iſt wirklich anbetungswürdig, ſo gut 


geriete man ſicherlich in Gefahr, der Uebertreibung geziehen zu werden“, aber „die 
Begeiſterung, welche ihr aus allen Schichten des Volkes entgegen kam, die Liebe, 
mit welcher das Herz der Nation ihr entgegenſchlug, waren nicht von ungefähr, kein 
flüchtiges Aufwallen, erzeugt durch den erſten günſtigen Eindruck; nein, dieſe Stimmung 
lag viel tiefer. Sie erſchien als die Ahnung, daß mit dieſer Engelsgeſtalt ein Hauch 
der Reinigung und Einigung in das Königliche Haus einziehen würde“, deſſen Friede, 
wie ich hier gleich hinzuſetzen will, durch den verderblichen Einfluß einer Gräfin 
Lichtenau und ihrer Helfershelfer, wie es die Wöllner und Biſchoſſswerder waren, 
damals tief erſchüttert war. Keiner litt darunter mehr in ſeinem reinen, kindlich 
treuen Herzen als der Kronprinz und mit ihm nun ſeine tugendhafte Gemahlin, der 
„une certaine comtesse“, wie fie jene in ihren Briefen zu bezeichnen pflegte, eine 
anhaltende Verletzung ihres ſittlichen Gefühls war und der ſie ihrerſeits — mochte 
es ſonſt thun wer da wollte — und zwar im vollſten Einverſtändnis mit ihrem Manne, 
wie ſie ſich auch darüber brieflich an ihren Vater, namentlich bei Gelegenheit einer 
Pyrmonter Reiſe im Sommer 1797, auf der das Kronprinzliche Paar den König zu 
begleiten hatte, ausgeſprochen hat, nicht das mindeſte Zugeſtändnis machen mochte. 
Dies aber war es auch, was ihr gleich im erſten Jahre ihrer Ehe die Treunung 
von ihrem Gemahl während des polniſchen Aufſtandes ganz außerordentlich erſchwerte, 
wovon oben ſchon in dem erſten Briefe an ihren Seelſorger Lichthammer die Rede 
geweſen iſt, und jo hören wir ſie ſich denn darüber auch in einem Briefe an ihren 
Vater vom Juni 1794 in Klagen ergießen, daß ſie nun Niemand habe, der ihr 
heilſame Ratſchläge über ihre Haltung in dieſer ſchwierigen Periode ihres Ehelebens 
geben könne: „Ich muß auf die Worte derjenigen mich verlaſſen, welche ein Recht 
haben, mir etwas zu ſagen. Aber muß ich nicht immer Leute mit böſen Abſichten 
fürchten, wenn auch nicht gegen mich, ſo doch gegen einen anderen, wo ich als ein 
Werkzeug zu Mißhelligkeiten (desordre) dienen ſoll? Ich bin noch nicht lange hier, 
aber ich habe ſchon mannigfache Prüfungen erfahren, die mich in den Stand ſetzen, 
den Charakteren auf den Grund zu kommen. Ich möchte dieſe Erfahrungen lieber 
nicht gemacht haben. Es wäre um ſo beſſer“. (Horn S. 50.) Und daß ſie zu der 
größten Vorſicht alle Urſache hatte, da in oben gedachten Kreiſen der junge kron 
prinzliche Hof mit ſeinen ſo entgegengeſetzten Anſchauungen ſehr argwöhniſch beobachtet 
wurde, das geht aus dem Zuſatze in dieſem Briefe hervor: ſie hätte dem Vater ſo 
Verſchiedenes aus den Briefen des Kronprinzen vom Kriegsſchauplatze mitzuteilen, 
„aber da ich von allen Seiten höre, daß man auf der Poſt die Güte hat, meine 
Briefe zu öffnen, will ich dieſen Herren nicht das Vergnügen gönnen, die Briefe 
meines Mannes zu leſen, die manchmal ſehr intereſſant ſind — meines Engels 
von einem Manne!“ 

) Wie mußte da alſo nicht die aufrichtigſte Bewunderung und Verehrung 
derjenigen zufallen, von der auch die Fremden, wie oben angedeutet, mochten ſie nun 
vorübergehend Berlin berühren oder als Geſandte an dem Hofe ſelbſt ſich aufhalten, 
des Lobes ob ihrer hoheitsvollen Erſcheinung und ihrer erhabenen Tugenden voll 
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und fo reizend zugleich, und der Kronprinz iſt ein jo redlicher, vortreff— 
licher Mann, daß man ihm das Glück einer ſolchen Ehe, den Beſitz eines 
ſolchen Engels innig gönnt“ — ſchließlich der immer wiederkehrende 
Refrain: „Wir waren alle recht zufrieden unter uns zu ſein, wo es immer 
am hübſcheſten iſt.“ 

Keiner aber fühlte das mehr, als die Kronprinzeſſin ſelbſt, die das 
vollſte Genügen nur in dem Frieden ihrer ſchönen Häuslichkeit an der 
Seite eines Gatten fand, den ſie, wie das in allen ihren Briefen, die 
ſie damals wie ſpäter in die Heimat ſandte, immer wieder zum Ausdruck 
kommt, mehr liebte, als ſich ſelbſt.“ 

Wenn ſie daher auch bei jener Trennung, die der polniſche Auf— 
ſtaud im Sommer 1794 verurſachte, „nicht murrte“, — denn ſie ſah 
ein, wie ſie bei der Nachricht, daß der Kronprinz im Sturm auf Wola 
die nächſte Kolonne nach dem König auf die feindliche Schanze geführt, 
äußerte, daß er, der erſte nach dem König auf dem Thron, auch der 
erſte nach ihm im Felde ſein müſſe) — jo weinte ſie doch wie 
eine Magdalena). Und der Kronprinz ſelber war auch, wie ſie 
ihren beiderſeitigen Abſchiedsſchmerz ihrem alten Vertrauten dem Bruder 
Georg es gleich hinterdrein ſchildert „ſo unglücklich darüber, daß er ſelbſt 
als Mann nicht glaubte, es überſtehen zu können.“ Aber wie ſollte es 
ihm auch nicht ſchwer werden ein ſolch' trauliches Heim zu verlaſſen, wo 
er nun nach einer liebeleeren, trübſeligen Jugend ein ſolches Leben führte, 
wie ſeine Luiſe es ihrem Bruder nun alſo weiter ſchildert: 

„Ach lieber Junge, ich bin außerordentlich glücklich durch Ihn! Es 
fehlt meinem Glücke nichts als herzliche Teilnahme. Oefter, wenn wir ſo 
traulich beiſammen ſaßen und er mir vorlas, unterbrach er ſich ſchnell: 
Dich, die all mein Glück und meine Seligkeit ausmacht, ſoll ich verlaſſen! 
Ach Gott, wie hart! Die ſechs Wochen, die ich in Potsdam mit Ihm 
zugebracht, waren unſtreitig die glücklichſten meines Lebens. Ganz ohne 
ſind, wie jene engliſche Dame, die Berlin im December 1800 beſucht hatte, die Gemahlin 
des Oberſten St. George in ihrem ſpäter veröffentlichten Tagebuche niedergeſchrieben 
hatte: „Die Königin erinnert mich an Burke's Stern, der Leben, Glanz und Freude 
ausſtrahlt“ und dem ähnlich auch der Sekretär der engliſchen Geſandtſchaft in Berlin 
und der franzöſiſche General Sejur in ihre Heimat berichtet haben. Was aber alle 
jo bewegte, dem gab alsdann Iffland in feinem Feſtſpiel zum Huldigungstage in 
Berlin (6. Juli 1798) „Der Veteran“ den mit lautem Jubel begrüßten Ausdruck, 
wo er einen Brautvater die Hände der Brautleute mit den Worten zuſammenfügen 
läßt: „Soll ich euch mit meinem Segen ein Beiſpiel der guten Ehe aufſtellen? 
Auf unſeres Königs Throne lebt es! Luiſe, meine gute Tochter, ſei eine ſo freund— 
liche, gute Gattin, werde eine ſo treue, gute Mutter, als unſere Königin es iſt!“ 
(Vergl. Adami a. a. O. S. 112 und S. 124.) 

) Adami a. a. O. S. 58. 

) Brief vom Juni 1794 an ihren Vater, Horn a. a. O. S. 50; ebendaſelbſt 
iſt auch der folgende bei Braun Nr. 3 aufgeführte Brief zu finden. 
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Gene und Etikette, ſo ganz nach ſeinem Willen hab' ich 
gelebt, und ich fühlte das Glück, ſolch' ein Leben zu führen, nie 
lebhafter, als wenn ich von Berlin Nachricht bekam: Heute iſt großer 
Ball, heute iſt großes Concert und Souper! Ach da war ich ſo ver 
gnügt, mich an der Seite meines Mannes zu finden in einer Linonchemiſe! 
und ausgekämmtem Haar!“ 

„Und dies häusliche Glück erreichte nun,“ wie die Gräfin Voß in 
ihrem Tagebuch S. 160 berichtet, „die ſchönſte Vollendung,“ als ihnen 
der Himmel am 15. Oktober 1795 für den ſchmerzlichen Verluſt des erſt 
geborenen Töchterchens, der ſie ein Jahr zuvor unter den traurigſten 
Verhältniſſen betroffen hatte?), einen Sohn ſchenkte, der nachmals als 
König Friedrich Wilhelm IV. auf den Thron gekommen iſt. „Friedvoll 
und heiter wurde nun das Leben,“ um mit den Worten der Gräfin fort 
zufahren, „alles um ſie her von ihrem Glücke mit erfüllt und für jeden 
wohlthuend, der ihnen nahe kam .. . Winter und Sommer wurden in 
Berlin, Frühjahr und Herbſt in Potsdam verlebt und die Jahre folgten 
ſich ruhig und zufrieden.“ 

Um ſo mächtiger aber zog es nun noch die Kronprinzeſſin aus dem 
geräuſchvollen Hofleben in ihre ſtille Häuslichkeit, und ſo hören wir ſie 
denn wieder ihrem Bruder Georg dieſe ihre Sehnſucht in einem Briefe 
vom Winter 1795 verraten, wo ſie ihm ſchreibt: 

„Ich ſtudiere nichts als engliſch, bin auf Bällen, wo ich nicht tanze 
und in Geſellſchaften, wo ich mich ennuyire, und doch in der großen Welt. 
Ach, ich möchte, ich wäre lieber in der kleinen Welt! 

) Einfaches Kattunkleid ohne Schleppe und Garnirung. (Braun S. 9). 

2) Vergl. den ſchon vorher eitierten Brief an ihren Vater über die Heirat der 
öſterreichiſchen Erzherzogin mit Napoleon, S. 20. — Damals erfüllte natürlich 
ſchmerzliche Trauer ihr Herz; indes auch in dieſer hatte ſie ſchon mit einer ſtillen 
„Faſſung, wie nur eine ſtarke Seele ſie zu zeigen vermag“, 
wie ſich die Gräfin Voß bewundernd ausdrückt, an ihren Bruder Georg ge 


ſchrieben (Horn S. 52, Braun No. 7): „Ach lieber Georg, wer beſſer als Du, 
könnte meine Freude, meine Wonne — mein Glück teilen, wenn ich Dir von meinem 
Kinde ſchreiben könnte! So aber kann ich leider nur ſagen: Es war ſchön! Meine 
Thränen erſticken mich. — Ich murre nicht. Ich trage mit Ergebung den Willen 
Gottes!“ Eine ſolche Gottergebene Geſinnung entſprach auch ganz dem demütigen 
Herzen des Königs, der — ein Seitenſtück iſt es zu dem vorſtehenden Schreiben der 
Königin — ihr ſelbſt, als ihnen in der Folge die am 14. Oktober 1799 geborene 


Prinzeſſin Friederike ſchon am 30. März 1800 wieder entriffen wurde, von Potsdam 
am 31. März nach Berlin einen folgendermaßen anfangenden Troſtbrief ſandte: 
„Mit Ergebung müſſen wir uns dem göttlichen Willen zu unterwerfen lernen. Das 
Ereignis, welches Du mir ſoeben mitgeteilt, konnte uns nicht überraſchen. Wir 
mußten es erwarten und müſſen es nun mit Gleichmut ertragen. Schone Deine 
Geſundheit und Gott ſei gedankt, wenn er uns unſre drei Aelteſten erhält.“ (Braun 
S. 31, wo der Brief im franzöſiſchen Original und in deutſcher Ueberſetzung zugleich 
mitgeteilt iſt.). 
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Da amüſiere ich mich beſſer. Denn find wir einmal ganz allein zu 
Hauſe des Abends und trinken Thee in unſerem kleinen Cirkel, leſen etwas 
und freuen uns des kleinen Engels, dann bin ich ſo vergnügt, daß ich in 
meinem Leben nicht möchte anders fein!) Doch es waren noch nicht 
viele ſolch „ruhige und zufriedene Jahre“ verfloſſen, da ward plötzlich 
wieder dieſes „ſonnige Ehe- und Liebesleben“ durch Sorgen und Kummer 
ſchwerſter Art unterbrochen, als am 28. December 1796 Prinz Ludwig 
an typhöſem Fieber ſtarb und gleichzeitig auch der Kronprinz von einer 
gefährlichen Krankheit, einer „entzündlichen Bräune“, wie man damals 
die Diphtheritis nannte, ergriffen wurde So das Leid um die geliebte 
Schweſter, die in dem Tode eines blühenden Gemahls den herbſten 
Verluſt des Lebens ſo frühzeitig erleiden mußte, im Herzen, ſaß die treue 
Gattin nun an dem Krankenbette des eigenen, deſſen Uebel der Schmerz 
um den Verluſt ſeines Lieblingsbruders, wie die Gräfin Voß vermutet, 
noch verſtärkt haben mochte, in bängſter Sorge, „ohne auch nur einen 
Augenblick?) ſeine Pflege und Wartung andern Händen zu überlaſſen; 
denn „meinen Mann in Gefahr zu wiſſen — das iſt furchtbar,“ ſo ſchreibt 
ſie aus jenen Tagen in ihrer Seelenangſt an den Bruder, „und niemals 
werde ich dieſe Zeit des Unglücks vergeſſen.“ “) 

Dazu kam noch, daß, als der Kronprinz kaum geneſen war, deſſen 
liebevolles Gemüt von Neuem durch die Nachricht von dem Tode ſeiner, 
ſo hochverehrten Tante, der Königin Witwe, Gemahlin Friedrichs des 
Großen, die am 13. Januar 1797 verſtarb, „ſehr ergriffen“) wurde, was 
der beſorgten Gattin neue Angſt bereitete. 


So herb alſo waren ſchon die erſten Heimſuchungen, die 
das junge Fürſtenpaar zu koſten bekam, und es könnte ſcheinen, als ob 
die Krouprinzeſſin dadurch frühzeitig für jene gewaltigen Schickſalsſchläge 
geſtählt werden ſollte, die ihrer ſpäter als Königin mit der Ueberwinder 
krone harrten. Indes noch zerteilten ſich doch wieder die trüben Wolken, 
die den heiteren Himmel ihres häuslichen Glückes getrübt hatten, und 
gerade in jenem Jahre, das für ſie ſo ſchwer begonnen hatte, ging die 
Frühlingsſonne über dem preußiſchen Königshauſe in einem Segenslichte 
auf, das, wie wir heute wiſſen, für das geſammte deutſche Vaterland 
zugleich die Morgenröte feines großen Auferſtehungstages werden jollte: 
deun geboren ward am 22. März 1797 Luiſens zweiter Sohn, den der 
Allmächtige dazu erkoren hatte, der ſchwergeprüften Mutter nimmer 
wankenden Glauben an den Sieg des Guten in ungeahnter Fülle wahr 
zu machen. 


) Horn a. a. O. S. 54; Braun No. 9. 
2) Vergl. die Memoiren der Gräfin Voß S. 168. 
3) So bei Braun No. 11. — ) Gräfin Voß a. a. O. S. 170. 
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Doch damals freilich da ruhten der Mutter ſowohl wie dem neu— 
geborenen Fürſtenkinde „noch im Zeitenſchooße die ſchwarzen und die 
heitern Looſe.“ Wohl blitzt es einmal, nachdem ſie kaum den Thron 
beſtiegen hatte, in ihren Briefen wie eine Ahnung kommenden Märtyrer— 
leidens auf, wenn ſie bald danach an ihren Bruder Georg ſchreibt: 

„Ich bin nicht zur Königin geboren, das glaube mir. Doch will 
ich gern das Opfer werden, wenn nur ſonſt in Zukunft mal dadurch etwas 
Gutes erreicht werden kann.“!) Indes hier hat wohl alles Andere eher 
den Blick der jungen Königin in die Zukunft getrübt ?), als die ihr ſchon 
jetzt ſich aufdrängende Befürchtung, es könnte jemals mit dem Staate 
Friedrichs des Großen ſoweit kommen, wie ſie es nachher in ſo jähen 
und ſo niederſchmetternden Schlägen erleben und erdulden ſollte. Zwar 
hatte die Königin es ſich nicht einen Augenblick verhehlt, daß der Nach 
folger Friedrich Wilhelms des Zweiten von vorne herein mit den ſchwerſten 
Regierungsſorgen zu kämpfen haben würde, da ſo mancher Schaden an 
dem Mark des Landes zehrte, und deutlich genug ſpricht hiervon die 
kurze Meldung, die ſie, gleich nachdem ihr die Oberhofmeiſterin am Vor 
mittage des 16. November 1797 mit der Anrede „Majeſtät“ die erſte 
Kunde von dem Ableben ihres Königlichen Schwiegervaters gebracht hatte, 
an ihren Vater nach Neuſtrelitz durch einen Eilboten abgehen ließ: „Der 
König iſt ſeit heute morgen 9 Uhr nicht mehr. Wir armen Kinder können 
ihn nur beweinen. Die letzten Tage waren mehr als ſchrecklich, weil man 
fürchtete, er würde vor Schmerzen das Bewußtſein verlieren. Gott möge 
ſeine Seele aufnehmen und meinem Mann in der ſchweren 
Lebensarbeit, die ſchwerer iſt, als wir alle glauben, 
in Gnaden beiſtehen!“ 8 

Aber noch ſchien die Monarchie der Hohenzollern, die Friedrich der 
Einzige auf dem altererbten Felſenfundamente zu der gefeierteſten Groß 
macht Europas emporgehoben hatte, trotz alledem ſo ſturmesſicher da 
zuſtehen, daß an ihrem Grenzwall, den ein ruhmgekröntes Heer bewachte, 
ſich jene Kriegeswogen, wie ſie anderen Ländern drohten, das war anfangs 
aller Uebezeugung, legen würden. Und in dem nämlichen Vertrauen auf 
die ſichere Hut ihres Vaterlandes und die politiſche Weisheit im Rate 
der Krone -ſah ſie auch als Königin ihre Hauptſorge nach wie vor darin, 


) Horn a. a. O. S. 60. Braun No. 50. 


Vielleicht dürfte der Schlüſſel für ihre damalige Stimmung, worauf Horn 
a. a. O. S. 60 hinweiſt, in den Denkwürdigkeiten der Gräfin Voß zu ſuchen ſein, 
die aus jenen Tagen „ein langes Verzeichnis der leidigen Verbindlichkeiten bringen, 
welche der Todesfall und die Thronbeſteigung dem jungen Königspaare auferlegten: 
einheimische Deputationen, auswärtige Geſandte, Beſuche von fremden Prinzen, das 
Begräbnis mit ſeinen Zurüſtungen, die Trauercouren und dabei Gaſtmähler und 
Aſſembléen!“ 


41 


ihrem erlauchten Gemahl, je ſchwerer die Bürde jeines hohen Amtes nun 
auf ſeinen Schultern laſtete, um ſo mehr jenes trauliche Heim, in dem 
er ſich, wie wir oben aus dem Munde der eigenen Gattin hörten, immer 
am wohlſten gefühlt hatte, zu erhalten, zumal der König ſelber auf die 
ſchlichte, glückliche Häuslichkeit des Kronprinzen unter keinen Umſtänden 
zu verzichten geſonnen war. Freilich gab das wieder der Oberhofmeiſterin 
alsbald zu dem bedenklichen Ausrufe in ihrem Tagebuche !) Veranlaſſung: 
„Der König iſt noch ganz und gar der Kronprinz; 
über Alles Ausrufungen?), jo wenig Etiquette als 
nur immer möglich und große Sparſamkeit; wenn es 
nur ſo bleibt, und dies Alles nicht überhand nimmt mit der Zeit, dann 
iſt es ja ganz ſchön und gut.“ Aber es blieb ſchön und es blieb gut, 
ja es gab nichts Schöneres als den Anblick dieſes Königlichen Familien— 
glückes, wie es ſich heute noch in jenen bekannten Bildern, die das Eltern— 
paar im Kreiſe ihrer Kinder in Paretz, auf der Pfaueninſel und auch in 
dem Königlichen Palais zu Berlin der Nachwelt ſo lebenswarm darſtellt 
und für die wir keine treffendere Unterſchrift finden können, als jene herr— 
lichen Worte, die die Königin kurz vor ihrer Rückkehr von der Huldigungs— 
reiſe nach Oſtpreußen, die, am 24. Mai begonnen, erſt mit Anbruch des 
Monats Juli 1798 ihr Ende fand, an ihren Bruder Georg geſchrieben: 

„Ein guter, liebevoller Mann iſt doch der Grund— 
ſtein alles Guten. Der Gedanke, andere glücklich zu 
machen, macht mich glücklich. Heute ſehe ich meine Kinder. 
O Luſt und Freude!“ ?) So blühte denn auch im Königshauſe jenes 
„heilige Glück der Freundſchaft, das Macht und Würde 
nicht geben können“, wie der Verkünder des göttlichen Wortes es der 
fürſtlichen Braut jo warm aus Herz gelegt hatte, zwiſchen den treu 
liebenden Gatten nur noch immer ſchöner und reicher empor, ja es ward 
für beide zu jenem Seelenhorte, in deſſen bewährtem Beſitze der König 
in den ſchweren Tagen des Leides jene tiefgefühlten Worte ausgerufen: 
„Mag es draußen ſtürmen, wenn es in unſerer Ehe nur gut Wetter iſt 
und bleibt“, während die Königin ihrem Vater gleichzeitig bekennen 
konnte: „Vor allen Dingen iſt es die Freundſchaft des Königs, ſein 
Zutrauen und ſeine liebevolle, zarte Begegnung, welche mein Glück aus— 


) Vom 15. December 1797 a. a. O. S. 212. 

2) Solcher berichtet uns unter anderen Adami a. a. O. S. 86 prächtige Bei 
ſpiele wie: „Bin ich denn in der Geſchwindigkeit ſo dick geworden, daß eine Thür 
für mich zu enge iſt“ — als ein Kammerdiener vor der neuen Majeſtät beide Flügel 
thüren aufreißt —, oder als er dem Küchenmeiſter, der zum Unterſchiede der nun 
mehr königlichen Mahlzeit von der kronprinzlichen zwei Schüſſeln mehr auf den 
Küchenzettel ſetzt, dieſe mit der Frage ſtreicht: „Man glaubt wohl gar, ich habe 
ſeit geſtern einen größeren Magen bekommen?“ — 

3) Horn a. a. O. S. 66. Braun No. 44. 
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machen. Der König iſt herzlicher und beſſer als je für mich. Großes 
Glück und große Beruhigung nach 14jähriger Ehe; 
wir ſind uns neu geblieben und unentbehrlich ge— 
worden“). Und dieſes eheliche Glück, es ward nun gekrönt durch die 
höchſte Freude, die das Elternherz bewegen kann, durch das Gottwohl— 
gefällige Gedeihen einer blühenden Kinderſchaar! Den ausführlichſten 
Bericht über dieſe und ihre fortſchreitende, gute Entwicklung finden wir 
auch in jenen großen Briefen, die überhaupt das Unglück der Königlichen 
Familie wie eine verklärende Aureole umgeben und daher ſpäter in ihrer 
Geſammtmitteilung wirken ſollen, doch aus jenen noch heiteren Tagen, 
wo der äußere Glanz des Thrones noch nicht erblichen war, iſt uns 
ein Brief an ihren Bruder aufbewahrt, in dem ſie ihm in neuer Mutter— 
freude, die ihr am 3. Februar 1803 beſcheert war, mit der Nachricht von 
ihrem eigenen Wohlbefinden zugleich eine Schilderung ihres kleinen, damals 
nun Schon 5 Köpfe zählenden Völkchens giebt: „Mein kleines Töchterchen, 
Alexandrine Helene genannt?), it jo hübſch, jo fett, jo rund, als ich es 
nur wünſchen kann, und die Pocken, die ſie glücklich überſtanden hat, 
geben mir noch einige Zeit die große Aunehmlichkeit wegen ihrer Er 
haltung unbeſorgt zu ſein. Carls) war ſeit einiger Zeit krank, er hat 
aufangs das kalte Fieber gehabt, und nun kränkelt er an den Zähnen. 
Er iſt das ſchönſte meiner Kinder. Charlotte) iſt ſehr groß, ſanft und 
gut und ihre Erziehung wird nicht ſchwer ſein. Wilhelm iſt ein ſehr 


) Schlußworte jenes Briefes an ihren Vater aus Königsberg vom Sommer 


1808, mit deſſen Aufang wir oben unſere einleitende Betrachtung beendigten; Adami 
a. a. O. S. 275. Braun No. 63. 

2) Dies war die damals neugeborene Prinzeſſin, die ſich nachmals am 
25. Mai 1822 mit dem dann am 7. März 1842 verſtorbenen Großherzog Paul 
Friedrich von Mecklenburg » Schwerin vermählte, übrigens die einzige von ihren 
Geſchwiſteru, die noch Kaiſer Wilhelm den Großen überlebt hat. — Obiges Brief 
jragment bringen Horn a. a. O. S. 86 und nach ihm Braun No. 23. 

3) Prinz Friedrich Carl Alexander war zwei Jahre früher, als Alerandrine, 
am 29. Juni 1801 geboren; er ſtarb am 21. Januar 1883. 

) Prinzeſſin Friederike Luiſe Charlotte Wilhelmine war acht Tage nach 
der Huldigung in Berlin am 13. Juli 1798 im Schloſſe zu Charlottenburg 
geboren und am 3. Auguſt, an des Vaters Geburtstag, getauft worden; ſie war es, 
die ihrer kranken Mutter, noch in deren letzten Tagen jenen Brief, in dem ſie ihre 
Abweſenheit an ihrem Geburtstage am 13. Juli 1810 jo rührend beklagte, geſchrieben, 
bei deſſen Vorleſung dieſe ob ſolchen Ausdruckes reinſter kindlicher Liebe von ſo tiefer 
Bewegung immer wieder ergriffen wurde, daß die Schweſter wiederholt mit Leſen 
inne halten mußte, ſo daß die Königin ihn nie bis zu Ende hat hören können. 
Nach der Mutter Tode ward ſie, die ſchon heranwachſende, des Vaters beſonderer 
Troſt und Stütze. Es wurde dieſem daher auch nicht leicht, ſich von dieſer Tochter 
zu trennen, als fie ſich am 13. Juli 1817 als „Alexandra Feodorowna“ mit dem 
nachmaligen Kaiſer Nikolaus I. von Rußland vermählte. Sie ſtarb am 1. No 
vember 1860. 
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kluges, komisches Kind, poſſierlich und witzig, dabei über alle Maßen 
lebhaft!), oft unbändig, aber ſehr geſcheidt, und hat ein gutes Herz. 
Er verſpricht viel und wird meine heißen Gebete 
nicht unerfüllt laſſen.“ Für uns iſt dieſer Brief heute eine 
beſonders wertvolle Ergänzung jener Charakteriſtik unſeres großen Kaiſers 
in feiner Kinderzeit, wie wir fie in dem bekannten großen Briefe aus den 
Tagen der Trübſal finden werden, zumal uns hier auch noch das Schluß— 
wort, das eine Erfüllung finden ſollte, wie die Königin es nimmer ahnen 
konnte, beſonders intereſſiert. Wie die Königliche Mutter über ihren gleich 
mit ſeiner Geburt zur Krone berufenen Sohn urteilte, darüber hat ſie auch in 
jenem ſpäter in ſeiner Ganzheit zu bringenden Briefe ihren Gefühlen und 
Wünſchen einen recht bezeichnenden Ausdruck gegeben; mehr von ihm, 
namentlich aus ſeinen erſten Lebensjahren erfahren wir aus den Briefen 
der Königin an ihre „liebe Madame Voto,“ wie ſie, wohl in der Sprache 
eben dieſes ihres Erſtgeborenen, ihre Oberhofmeiſterin, mit der ſie nun 
auch ein treues Freundſchaftsband geknüpft hatte, fortan am Liebſten 
nannte. Mit dieſer trat ſie nämlich ſofort in einen regen Nachrichten— 
austauſch, wenn die liebende Mutter durch andere Pflichten auswärts in 
Anfpruch genommen „ihren kleinen Engel“ in der Obhut jener treueſten 

) Daß die Kinder überhaupt recht lebhaften Naturells geweſen ſein müſſen, 
was die Frau Oberhofmeiſterin mauchmal zu geradezu komiſch verzweifelt klingenden 
Aeußerungen, wie jene vom 1. Februar 1807 (a. a. O. S. 277). „Das Mittageſſen 
iſt jetzt etwas Schreckliches, wegen des unglaublichen Lärms, den die guten Kinder 
dabei machen. Der König erlaubt alles, er iſt zu gut und bringt mich mit ſeiner zu 
großen Nachſicht in Verzweiflug“, veranlaßte, das geht auch für die anderen aus 
einem Briefe der Königin von der Pfaueninſel, Anfang Auguſt 1804 hervor, wo ſie 
an „ihre liebe Voto“ ſchreibt: Eucore une chose, c'est de dire & Delbrück, que 
le cohgé de papa et son malaise m’avaient si fortement bouleversée, que je 
n’avais pas du tout apergu l’indiseretion qu' il y avait à prétendre, qu' il se 
chargeät de quatre enfants; vifs comme le vif argent, que je le priais done de 
laisser les deux eadets A la maison, cela lui donnerait trop de peine. Noch eine 
Sache, ſagen Sie Delbrück (Erzieher des Kronprinzen), daß der Abſchied von Papa 
und ſeine Kränklichkeit mich jo außer Faſſung gebracht hatten, daß ich die Rückſichts 
loſigkeit, ihn in Anſpruch zu nehmen und mit den 4 (älteſten) Kindern zu belaſten, 
die lebhaft ſind wie das ſchnelle Geld, garnicht bemerkt hatte, ich 
bäte ihn, die beiden Jüngſten zu Hauſe zu laſſen, ſie würden ihm zuviel Mühe 
machen.“ Indes, die Königin wollte wohl ebenſo, wie einſt ihre Großmutter an 
ihren lebhaften Enkelinnen, nicht durch unzeitige Strenge die kindliche Munterkeit an 
ihren „Kleinen“ gedämpft wiſſen, und vor allen Dingen ſie nicht nach dem Recept 
ihrer eigenen erſten Gouvernante „bon gré mal gre“ zu Prinzen und Prinzeſſinnen 
formieren laſſen; jene, meinte ſie ſelbſt ſpäter, hätte zu wenig die Mahnung der 
„guten, verſtändigen Mutter“ in dem 3. Geſange von Goethe's Hermann und 
Dorothea berückſichtigt: „wir können die Kinder nach unſerm Sinne nicht formen, 
ſo wie Gott ſie uns gab, ſo muß man ſie haben und lieben, ſie erziehen auf's Beſte 
und jeglichen laſſen gewähren.“ (Vergl. Kreyenberg. a. a. O., S. 15.) In dem 
„Erziehen auf's Beſte“ da lag eben ihr Programm, das wo es not that, 
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Hüterin ihres Hauſes allein zurücklaſſen mußte. Spricht ſich darin einer: 
jeit3 immer von Neuem die Sehnſucht nach ihrem „lieben Fritz aus, der 
ihr überall fehlt,“ wie dies jpäter von allen ihren Lieblingen in dem 
nämlichen Grade'gilt, fo verbindet ſich damit aber andererſeits zugleich ihre 
ganze Herzensſorge, daß an ſeiner Erziehung ſchon in früheſter Kindheit 
nichts für eine gute Entwickelung ſeines Charakters verſäumt werden 
möge. So unterläßt fie es nicht gleich ihren erſten Brief!) aus Potsdam 
vom 4. September 1796 mit der Bitte an die Gräfin Voß zu ſchließen: 
„La Flesche trouve ici mes compliments avec votre permission, 
dites-lui, ſie möchte den Kleinen recht artig erziehen und nicht 
eigenſinnig werden laſſen.“ Und in einem anderen Briefe, 
gewiß nicht der mit Liebe gepaarten Strenge entbehrte, namentlich da, wo es ſich 
um „Eigenſinn“ handelte, den ſie, wie wir in dem folgenden Briefe ſehen, von vorne 
herein nicht aufkommen laſſen mochte; freilich, bei einer ſonſt gut gearteten und im 
Uebrigen fleißig fortſchreitenden Natur, bei der dies in der Jugend noch nicht ge 
lungen oder gar direct verſäumt worden, da hat ſie doch noch den Zukunftstroſt, 
wie dies gleichfalls ein Brief an die Gräfin Voß (Baillen a. a. O. No. XXIII) be 
jagt, daß dies mit dem Alter ſich noch ſehr ändern kann: „Quand on commence 
soi méme A reflechir, quand on voit et qu'on reconnait, qu'on ne peut étre 
heureux et aimé qu'en étant bon, on desire tant de devenir meilleur, qu'on 
abandonne volontiers tous les défauts, qui jusque la ont fait nos campagnes 
par entetement.* (Wenn man anfängt ſelbſt nachzudenken, wenn man ſieht und erkennt, 
daß man nur glücklich und geliebt ſein kann, wenn man gut iſt, wünſcht man beſſer 
zu werden, man legt gern alle Fehler ab, welche bis dahin unſere Gefährten waren 
durch den Eigenſinn.) Vor allem aber müſſen Kinder ſehen, daß man es mit ihnen 
gut meint, und das erkennen ſie unter anderm auch, wenn man ihnen kleine unſchuldige 
Wüunſche gerne erfüllt, wie es z. B. die Königin mit ihrem Aelteſten vorhat, wenn 
ſie wieder einmal an die liebe Voto ſchreibt (Bailleu a. a. O., Brief No. XXVII): 
S'i! (Delbrück) sait encore quelque chose qui puisse faire plaisir a mon fils 
ainé, qu'il me le fasse dire, c'est-ä-dire, pour sa féte du 15. Je vous prierai 
encore, chère Voto, de montrer dans ma chambre de toilette, d'ouvrir la derniere 
eaisse d’argert qui se trouve pres du mur à gauche, elle est fermde a clef et 
d'en sortir une petite bourse, jo von Kloſter-Arbeit et de me l'envoyer. Je crois 
qu'elle est rouge et or et mille vilaiys elinquants, mais elle fait tout le bouheur 
de Fritz. (Wenn er (Delbrück) noch etwas weiß, was meinem älteſten Sohne Ver 
gnügen machen könnte, ſo laſſe er es mir ſagen, d. h. zu ſeinem Geburtstage am 15. 
Ich bitte Sie noch, liebe Voto, in mein Toilettenzimmer zu ſteigen, das letzte Schmuck 
käſtchen zu öffnen, welches links an der Wand ſteht, es iſt mit einem Schlüſſel ver— 
ſchloſſen, und eine kleine Börſe herauszunehmen, ſo von Kloſter Arbeit, und ſie mir 
zu ſchicken. Ich glaube, daß ſie rot und gold iſt mit 1000 häßlichen Flittern beſetzt, 
aber ſie iſt Fritzens ganzes Glück.“ 

) Es iſt der erſte Brief aus der oben ſchon erwähnten Bailleu'ſchen Sammlung; 
jo wie die Stelle oben citiert: „halb franzöſiſch, halb deutſch“, letzteres wieder für das 
gewählt, was ihr das Wichtigſte war, ſteht ſie im Original. — Alle dieſe Briefe 
üben „im Original“ eben nach Inhalt und Form einen ganz beſonderen Zauber 
aus, liegen aber meiſtens dem erſteren nach unſerem Zwecke fern und können daher 
hier nur teilweiſe berührt werden. 
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der gleichfalls aus Potsdam vom 1. April 1802 datirt iſt, da heißt es 
noch bezeichnender: „Ich erwarte den Augenblick, der mich für wenige 
Minuten (wahrhaftig nur für Minuten!) mit meinen geliebten Kindern 
vereinen ſoll, mit Sehnſucht. Daß es ihnen gut geht, macht mich glücklich. 
Möge ihre Tugend mir eines Tages gleiche Gefühle 
erregen.“) Solches an ihren Kindern zu erleben, darauf war alſo 
ſtets ihr Sinnen und Trachten gerichtet, und ſo ſchrieb ſie denn auch an 
den Leipziger Profeſſor Heidenrich, der ihr wenige Wochen nach der Thron— 
beſteigung ſeine: „Grundſätze für Geiſt und Herz“ zugeſandt hatte, in 
ihrem Dankbriefe für das mit Intereſſe geleſene Werk:“) 

„Allerdings iſt es mein heißeſter, mein liebſter Wunſch, meine Kinder 
zu wohlwollenden Menſchenfreunden zu bilden; auch nähre ich die Hoffnung 
dieſen Zweck nicht zu verfehlen“. Und dieſe Hoffnung war es denn auch, 
die ihr ſpäter ſelbſt noch im tiefſten Leiden die tröſtlichen Zeilen an ihre 
geliebteſte Freundin, die Frau von Berg, zu Königsberg im Jahre 1808 
in die Feder gab: 

„Ich beklage mich dennoch nicht, daß meine Lebenstage in dieſe 
Unglücksepoche fielen. Vielleicht gab mein Daſein Kindern das Leben, 
die einſt zum Wohle der Menſchheit beitragen werden““) — eine Stelle 
die einer ihrer Biographen mit Recht nicht beſſer illuſtrieren zu können 
glaubte, als durch die Danebenſtellung jener ſchönen Worte, mit denen 
der Chor in Schillers Braut von Meſſina die Fürſtin Mutter begrüßt: 

„Freudig ſieht ſie aus ihrem Schooß 
Einen blühenden Baum ſich erheben, 

Der ſich ewig ſproſſend erneut. 

Denn ſie hat ein Geſchlecht geboren, 
Welches wandeln wird in der Sonne 

Und den Namen geben der rollenden Zeit“. 

Ihr aber war es daher ein rechtes Labſal, als ihr erſtgeborener 
Sohn, der Kronprinz am 15. Oktober 1805 mit Vollendung ſeines 10. Lebens— 
jahres in das erſte Garderegiment eingeſtellt wurde, von dem dabei in 
Paretz gefeierten Feſte ihrer „lieben Voto“ wieder ſchreiben zu können: 

„Der König iſt ſehr mit Fritz zufrieden. Sagen Sie das Delbrück. 
Was mein Herz erfüllt iſt unausſprechlich. Gott ſei 
Dank. Aber es iſt wahr, er hat ſich ſehr ſehr gut an ſeinem Feſttage 


) Im Original: „C'est avee impatiepce, que j’attends le moment, qui 


doit me réunis pour quelques instants (à la vérité que des instants) A mes 
chers enfants. Leur bien-étre me rend heureuse. Puisse leur vertu un jour 
me faire éprouver les mömes sensations.“ Bei Baillen a. a. O., No. IX. 

2) Adami a. a. O., S. 86. Braun No. 13. 

) Adami a. a. O., S. 293. Braun No. 66. Engel, S. 165, der dabei eben 
auf obige Stelle aus Schiller hinweiſt. 
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benommen. Gott jegne ihn und ſeine neue Laufbahn und den König, die 
Armee und ganz Preußen“. .) Freilich warfen damals die politiſchen 
Ereigniſſe bereits ihre trüben Schatten auch ſchon nach dem friedlichen 
Preußen, denn 9 Tage vor dieſer ſo bedeutſamen Geburtstagsfeier in 
Paretz war in Sansſouci, wo der König mit der Königin damals wohnte, 
die beide auf's tiefſte erſchütternde Meldung von dem allem Völkerrechte 
hohnſprechenden Gewaltakte des Franzoſenkaiſers eingetroffen, der ſeine 
Truppen von Hannover aus, wo Bernadotte befehligte, durch das neutrale 
preußiſche Gebiet von Ansbach hatte marſchieren laſſen, um den Oeſterreichern, 
mit denen er im Kriege ſtand, in den Rücken zu fallen, und dieſer Hiobs 
poſt, die einen Schrei der Entrüſtung im ganzen Lande entfeſſelt hatte, 
war gerade am 15. Oktober die neue Unglücksbotſchaft von den erſten 
Niederlagen der Oeſterreicher gefolgt. Da war es, wo die Königin, als 
ihr Sohn an ſeinem Ehrentage zum erſten Male in ſeiner Uniform vor 
ihr als preußiſcher Offizier erſchien, zu dem Erben ihrer Krone die denk— 
würdigen Worte geſprochen: „Ich hoffe, mein Sohn, daß an dem Tage, 
wo du Gebrauch machſt von dieſem Rocke, dein einziger Gedanke der ſein 
wird, deine unglücklichen Brüder zu rächen“. 

Damit begann nun auch für ſie eine neue Epoche ihres Lebens, die 
ſie aus dem Frieden ihres Hauſes allmählich mitten in den Strudel der 
politiſchen Tageskämpfe hineinriß, an denen thätigen Anteil zu nehmen, 
ſie auch als Königin bisher nach echter Frauen Art gefliſſentlich vermieden 
hatte; ſie konnte daher auch noch 5 Tage vor der Doppelſchlacht bei Jena 
und Auerſtädt in jener denkwürdigen Audienz, die ſie dem öſterreichiſchen 
Hofrat und berühmten Schriftſteller Friedrich Gentz am 9. Oktober 1806 
im preußiſchen Hauptquartier zu Erfurt gewährte, ob der unwürdigen 
Auslegungen, die ihr politiſches Benehmen in einem Artikel des „Publieiſten“ 
einer damaligen Tageszeitſchrift, gefunden hatte, mit ruhigem Gewiſſen 
erklären: „Gott weiß es, daß ich nie über öffentliche Angelegenheiten 
zu Rate gezogen worden bin und auch nicht danach geſtrebt habe!“ 
Und kein Geringerer als König Friedrich Wilhelm III. ſelbſt hat dies 
Bekenntnis ſeiner unvergeßlichen Gemahlin ſeinem vertrauteſten Freunde, 
dem Adjutanten von Witzleben gegenüber noch 5 Jahre nach ihrem Tode 
mit den nachdrücklichen Worten beſtätigt: „Gewiß iſt, daß die Königin 
ſich nie in Angelegenheiten der Regierung gemiſcht hat; höchſtens hat 
ſie zu Fürbitten für Unglückliche, die der Hilfe bedurften, ſich verſtanden 
und ſolche auf eine Art eingelegt, daß man ſie nicht abſchlagen konnte. 


— 


1) Bailleu a. a. O., No. XXVIII.: Le Roi est tr&s content de Fritz, de 
son air et de ses manières. Dites-le à Delbrück. Ce que mon coeur ressent, 
est indieible! Dieu merei! Mais il est vrai, qu’il 8’ est extrémement bien 
conduit le jour de sa fete. Dieu le benisse et sa nouvelle carrière et le Roi et 
l’armde et toute la Prusse. 
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Nie ift fie aus ihrer weiblichen Sphäre heraus 
getreten, nie hat ſie in die meine eingegriffen“). Ja 
wie peinlich ſie Letzteres zu vermeiden ſuchte, dafür haben wir auch die 
ſprechendſten Zeugniſſe wieder in ihren Briefen, unter denen uns z. B. 
folgender?) an einen Kriegs- und Domainenrat erhalten iſt, der ſie um 
Verleihung von Stiftsſtellen an ſeine Töchter gebeten hatte: 
„Mein Herr Krieges- und Domainenrat — — — 

So bereit Ich auch ſein würde, auf das Schreiben vom 9. März 
Ihnen etwas Angenehmes zu erweiſen, jo disponiert der König, Mein 
Gemahl, doch über die weiblichen Stifts-Stellen ebenſo ausſchließend, wie 
über die männlichen. Ich kann daher Sie, mit dem Geſuche für zwei 
Ihrer Töchter, nur an Seine Majeſtät verweiſen, indem auch Fürbitten 
ganz unzuläſſig ſind in den Verhältniſſen Ihrer affektionierten Königin 

Berlin, den 23. März 1800. Luiſe. 

Und ſelbſt einem Freunde wie ihrem lieben alten Kriegsrat Scheffner 
zögert die Königin nicht, als er ſich bei ihr dafür verwandte, daß einem 
ihm befreundeten und ſeiner Fürſprache gewiß ſehr würdigen kauf— 
männiſchen Beamten der Geheimratstitel verliehen werden möchte, alſo 
gleich zu antworten: ö 

„Mein Herr Kriegsrat Scheffner! 

Da Ihre Bitte um Erfüllung der Wünſche des Admiralitäts— 
Direktor Klemm von Seiner Majeſtät dem Könige entſchieden werden 
muß, jo wünſche Ich, daß Sie ſolche unmittelbar an Seine Majejtät 
richten und ſoll es mir angenehm fein, wenn der Zuläſſigkeit derſelben 
keine Hinderniſſe ſich entgegenſtellen. Ich verharre übrigens 

Ihre wohlaffectionierte Königin 
Luiſe. 
Königsberg, d. 27. November 1808. 
An deu Kriegsrat Herrn Scheffner, allhier.“ 

Ganz etwas anders war es, wenn es ſich um Linderung wirklicher 
Notſtände handelte, da drängte ſie ihr Herz, auch die Mithilfe ihres 
hohen Gemahls zu erbitten, wenn ihre, ihr als Königin hierzu zu Gebote 
ſtehenden Mittel nicht ausreichten. Denn wenn ſie auch alsbald nach 
ihrer Thronbeſteigung im echten Samariterſinne hochbeglückt an ihre 
geliebte Großmutter, die Landgräfin von Heſſen-Darmſtadt, ſchreibt: 
(Juli 1798): „Ich bin jetzt Königin und was mich dabei am meiſten 
freut, iſt die Hoffnung, daß ich nun meine Wohlthaten nicht mehr werde 
jo ängſtlich zu zählen brauchen“), jo war es doch kein Wunder, daß ſie 


) Dies nach Engel a. a. O., S. 69. 
2) Die beiden hier folgenden Briefe bei Braun No. 19 und No. 68. 
a) Adami a. a. O., S. 114. Wulckow a. a. O., S. 32. Braun No. 16. 
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bei den ungezählten Wohlthaten, die ſie als Königin „wie die Sonne 
ihre Strahlen ſpenden mochte“, mit ihren Schatullengeldern immer wieder 
in Verlegenheit geriet, ſo daß des Königs Kämmerer, der das Ausgaben— 
verzeichnis zu führen hatte, in aller Beſcheidenheit einmal zu mahnen ſich 
gedrungen fühlte: „Wahrhaftig, Ihro Majeſtät, das geht nicht länger 
ſo, Sie geben ſich noch arm!“, worauf die Königin ihm die für ihr ganzes 
Fühlen und Denken ſo bezeichnende Antwort gab: „Guter Wolter, 
ich liebe meine Kinder, und das Wort Landeskinder 
hat für mich einen ſo unwiderſtehlichen Klang, daß 
ich helfen muß, wo es not thut.“ Und wie ſie damit auch des 
Königs Geſinnung getroffen, das geht aus dem, was auf dieſe Unter— 
redung folgte, in rührend erhebender Weiſe hervor. Er ließ ihr, von 
Wolter über die Sachlage in Kenntnis geſetzt, heimlich die Schublade in 
ihrem Schreibpult mit Goldſtücken füllen und antwortete der Uleber— 
raſchten, die indes den Zuſammenhang wohl ahnte, auf ihre Frage, 
welcher Engel ihr das wohl hineingelegt habe: „Kennſt Du nicht den 
ſchönen Spruch: Seinen Freunden giebt er es ſchlafend.“ !) 

Aber dies Königliche Beiſpiel erregte alsbald auch Nacheiferung in 
den weiteſten Kreiſen der dankbaren Landeskin der ſelbſt, und ſchon 
zu Anfang des Jahres 1804 ward Königin Luiſe von der Loge zu den 
drei goldenen Zirkeln gebeten, in Stettin ihren erlauchten Namen einer 
Stiftung zu leihen, die, aus freiwilligen Beiträgen der Brüder gebildet, 
den Zweck verfolgen ſollte, „ſolche hilfsbedürftige Kranke weiblichen Ge— 
ſchlechts, deren Aufnahme in das Stadtlazarett nicht angemeſſen erſcheine, 
thunlichſt zu unterſtützen, ihnen namentlich ärztliche Hilfe und Arzenei 
mittel unentgeltlich zu gewähren“ — ein Wohlthätigkeitsunternehmen, mit 
dem die erſte Luiſenſtiftung ins Leben trat, da die Königin das Geſuch 
der Loge mit folgendem huldvollen und zugleich wieder ſo charakteriſtiſchen 
Schreiben beantwortete: 5 

„Die Einrichtung eines Verpflegungs-Inſtituts für weibliche Kranke 
iſt an ſich ein ſo ſchönes Unternehmen, daß ich mehr noch demſelben 
Meinen Beifall ſchuldig zu ſein erachte, da die Herren der Freimaurer— 
loge zu den drei goldenen Zirkeln vom 22. v. M dieſe Einrichtung da— 
ſelbſt zu einer Feier meines Geburtstages beſchloſſen und eingeleitet 
haben. Mit Vergnügen gebe ich demnach nicht nur Meine Einwilligung, 
daß dieſer Stiftung Mein Name beigelegt werden möge, ſondern über— 
ſende gern auch in den beikommenden 10 Frd'or. einen Beitrag, der zu 
meinem Bedauern zwar für den Endzweck ſehr unbedeutend iſt, den Ich 
aber nach anderweit auf meine Almoſengelder beſtimmt ſchon gegebenen 
Anweiſungen nicht erhöhen kann und der wenigſtens zureichen wird, den 


— 


) Pſalm 127, 2. — Obige Daten nach Adami a. a. O., S. 114 f. — 
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Herrn Unternehmern Meine guten Wünſche für den beiten Erfolg ihrer 
wohlthätigen Abſicht an den Tag zu legen. Lufee.“ 

Potsdam, d. 16. April 1804. 
An die Herren Vorſteher der Loge zu den drei goldenen Zirkeln 

in Stettin.!) 

Ganz beſonders aber war die Königin erfreut, als ſelbſt in jener 
Zeit, wo Napoleons Hand ſo ſchwer auf Preußen laſtete, „ihre gute 
Stadt Berlin“ und noch dazu unter den Augen der dort herrſchenden 
Franzoſen auch eine „Luiſenſtiftung“ und zwar gleichfalls nicht 
gewöhnlicher Art errichten wollte, was ſie wieder zu folgendem, unter 
den obwaltenden Verhältniſſen uns noch tiefer ergreifenden Schreiben 
an den dortigen Domprobſt, den Oberkonſiſtorial- und Schulrat Hauſtein, 
der an der Spitze dieſer neuen Stiftung ſtand, veranlaßte: 

Memel, den 31. Auguſt 1807. 

„— — Neigung zum Wohlthun war von jeher ein hervorſtechender 
Zug in dem Charakter der Berliner, nie aber hat dieſer ſich ſchöner ent- 
wickelt, als in dem eben beendigten unglücklichen Kriege und durch die 
von Ihnen, würdiger Herr Probſt, angezeigte Stiftung zum Unterhalt, 
Erziehung und Unterricht unberatener Knaben von armen, noch lebenden 
Eltern. Für Waiſen fehlt es nicht an Stiftungen mancherlei Art, aber 
an Hilfsbedürftige aus der genannten Klaſſe war bisher noch nicht ge⸗ 
dacht. Dieſe Anſtalt verdient daher allgemeinen Dank und lebhafte Teil— 
nahme. 

Ich aber bin ſehr gerührt durch den zarten Beweis von Achtung, 
Vertrauen und Liebe, den die Stifter mir dadurch geben, daß ſie die 
Stiftung nach meinem Namen benennen und unter meinen Schutz ſtellen 
wollen. Mit Freuden nehme ich nicht nur beides an, ſondern übernehme 
auch die nach dem Etat ausgemittelten Unterhaltungskoſten für vier Zöglinge, 
indem ich Sie, Herr Probſt, erſuche, ſolche auszuwählen. Beikommende 
100 Stück Friedrichsd'or bitte ich zur erſten Einrichtung der Anſtalt zu 
verwenden. 

Der Krieg, der ſo viel unvermeidliches Uebel über die Nation brachte, 
deren Landesmutter zu ſein, mein Stolz iſt, hat auch 
manche ſchöne Frucht zur Reife gebracht, und für ſo vieles Gute den 
Samen geſtreut. Vereinigen wir uns, ihn mit Sorgfalt 
zu pflegen, ſo dürfen wir hoffen den Verluſt an 
Macht durch Gewinn an Tugend reichlich zu erſetzen. 

Sie, Herr Probſt, haben redlich das Ihrige gethan, nach dieſem 
Ziele hinzuleiten. Mehrere Ihrer würdigen Amtsbrüder haben mit Ihnen 
gewetteifert. Sie haben dadurch in den Berlinern den Geiſt erweckt 


) Blaſendorf a. a. O., S. 36. Danach auch bei Adami a. a. O., S. 162. 
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und erhalten, in welchem allein man ſich im Unglüd mit 
Würde betragen kann. Dadurch iſt das Band der 
Liebe, welches die Nation mit ihrem Herrſcher ver 
band, nur um ſo feſter geknüpft worden, ſowie die Freude 
des Wiederſehens, wonach die Sehnſucht wechſelſeitig groß iſt, deſto reiner 
ſein wird. 
ö Ihre affektionirte Luije.“!) 

Mit dieſem Briefe ſtehen wir nun zwar ſchon mitten in jenem 
Wechſel der Zeiten, der auch die Gemahlin Friedrich Wilhelms III., 
wie oben angedeutet, nicht mehr in ihrem ſo ſtill umfriedeten Wirkungs 
kreiſe, bei deſſen ungetrübtem Segen ſie ſich ſo gerne beſchieden hätte, 
verharren ließ; indes bevor wir auf den gewaltſamen Umſchwung aller 
Verhältniſſe, der ſchließlich Preußens edle Königin zur politiſchen 
Märtyrerin machen ſollte, des Näheren eingehen, haben wir vorerſt 
noch jene lieblichen Züge zu vervollſtändigen, die ihrem fürſtlichen Bilde 
auch noch mit anderen Strahlen, als ihrer an erſter Stelle erwähnten 
Samariterthätigkeit eine echt landesmütterliche Umrahmung gegeben haben. 

„Man hat Dich ſehr gern in Strelitz“, hatte ſie an ihren Bruder 
Georg, als er der „Erbprinz“ von Mecklenburg⸗Strelitz geworden war, 
geſchrieben, „Wiſſe dieſe Liebe wohl zu ſchätzen und mache Dir alle 
Herzen zu eigen. Glaube mir, es iſt etwas Großes, von ſeinen Unter— 
thanen geliebt zu ſein“, Worte, die auf den ihr ſo anhänglichen Bruder 
um ſo tiefer wirken mußten, da ſie an dem Tage niedergeſchrieben ſind, 
an welchem die Kronprinzeſſin ſelbſt ihren erſten Sohn, den dereinſtigen 
Erben der preußiſchen Krone, zum erſten Male an ihr ob des Jubels 
im Lande jo dankerfülltes Herz drücken konnte — am 15. Oktober 1795! 
Sich ſelbſt aber dies „große“ Gut zu erhalten, das ward nun der 
Königin noch erhöhteres Bemühen. dem ſie unter anderem im Jahre 1799, 
als fie den König auf jener ſchon einmal erwähnten großen Inſpektions⸗ 
reiſe durch ſeine weſtlichen Provinzen begleitete, in dem feſten Vorſatz 
jchriftlich Ausdruck gegeben: „Ich werde alles anwenden um ohne Zwang 
die Liebe der Unterthanen durch Höflichkeit, Zuvorkommenheit, Dankbarkeit, 
da wo man Beweiſe der Liebe und Anhänglichkeit geben wird, zu ge— 
winnen und zu verdienen, und ſo glaube ich, werde ich nicht ohne Nutzen 
reifen.“ Und wie fie dieſes ihr — nicht bloß Reiſe- jondern Lebens 
programm als Königin erfüllt, dafür zeugen wieder die Berichte 
der Zeitgenoſſen, die mit geradezu aufjauchzender Liebe und Bewunderung 
ebenſo wie ſchon früher die Huldigungsreiſe nach Oſtpreußen vom 
Jahre 1798, wo ſie „in ihrer Jugend, ihrer Schönheit, ihrer Güte wie 
eine Lichtgeſtalt aus einer höheren Welt“ erſchienen war, ſo alle ihre 


2) Engel a. a. O., S. 160. Braun No. 41. 


Be 


ſpäteren Reiſen begleiteten, die ſie an der Seite ihres erlauchten Gemahls 
nicht bloß zur Teilnahme au militäriſchen Beſichtigungen, ſondern zugleich 
zu dem ausgeſprochenen Zwecke, um Land und Leute in allen Lagen und 
Verhältniſſen näher kennen zu lernen, aus eigener Herzensneigung mit— 
machte und es ſich dabei vor allem angelegen ſein ließ, das Gute, wo 
und in welcher Geſtalt auch immer es ihr entgegentrat, zu ermutigen 
und zu ſtärken, ſowie andrerſeits ſein Gegenteil, namentlich hochmütiges 
Weſen, das ſich über niedriger Stehende erhaben dünkte, zu dämpfen, 
wie dies in Magdeburg geſchah, wo ſie Gelegenheit nahm, eine junge, 
nicht adlige Offiziersfrau gegen ſolch' unberechtigte Ueberhebung bei einer 
Vorſtellung mit den ernſtmahnenden Worten in Schutz zu nehmen: 


„Ich geſtehe, mit dem herkömmlichen Ausdruck „von Geburt ſein“, 
wenn damit ein angeborener Vorzug bezeichnet werden ſoll, habe ich nie 
einen vernünftigen, ſittlichen Begriff verbinden können, denn in der 
Geburt ſind ſich alle Menſchen ohne Ausnahme gleich. Allerdings iſt 
es von hohem Werte, ermunternd und erhebend, von guter Familie zu 
ſein und von Vorfahren und Eltern abzuſtammen, die ſich durch Tugend 
und Verdienſte auszeichneten, und wer wollte das nicht ehren und be⸗ 
wahren? Aber dies findet man, Gottlob! in allen Ständen, und aus 
den unterſten ſelbſt ſind oft die größten Wohlthäter des menſchlichen 
Geſchlechtes hervorgegangen. Aeußere glückliche Lagen und 
Vorzüge kann man erben, aber innere perſönliche 
Würdigkeit, worauf am Ende doch alles ankommt, 
muß jeder für ſich und ſeine eigene Perſon durch 
Selbſtbeherrſchung erwerben.“ Und damit wandte ſie ſich an 
die durch eine rückſichtsloſe Bemerkung über ihre bürgerliche Abſtammung 
gekränkte Dame und verabſchiedete ſie mit dem liebevollen Zuſatze: „Ich 
danke Ihnen, liebe Frau Majorin, daß Sie mir Gelegenheit gegeben 
haben, dieſe, wie ich glaube fürs Leben nicht un— 
wichtigen Gedanken unbefangen auszuſprechen, und wünſche 
Ihnen in ihrer Ehe viel Glück, deſſen Quelle doch immer 
nur allein im Herzen liegt.“) Ein ſolcher Adel der Seele 
aber, der, wie es ſich überall, wo auch die Königin, ob in der Hauptſtadt 
ihres Landes oder in den Provinzen des Reiches erſcheinen mochte, in 
immer neuen Formen und tiefbewegenden Beispielen zeigte, auch in dem 
Geringſten noch einen Sohn oder eine Tochter, die auch einen Anſpruch 
auf die Liebe ihres landesmütterlichen Herzens erheben konnte, ſah, der 
mußte wohl alle, die einen Hauch davon zu ſpüren bekamen, Hoch oder 
Niedrig, zu jener warmen Begeiſterung fortreißen, die Jean Paul ver— 


Dieſer authentiſche Bericht findet ſich mehr oder minder ausführlich in allen 
Biographien, jo bei Horn, S. 69. Adami, S. 89 u. ſ. w. 
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anlaßte, feiner Königlichen Gönnerin zu ihrem 25jährigen Geburtstage 
am 10. März 1801 ſeine Glückwünſche in folgender, ebenſo origineller, 
wie der Wahrheit trefflich entſprechender Zuſchrift darzubringen: 

„Verzeichnis derer, welche heute der ſchönen und edlen Königin 
Glück zu ihrem Geburtstage wünſchen werden: Erſtlich: Al he. — 
Zweitens: Die Guten. — Drittens: Die Künſt ler, welche, durch 
Raphael an die Unſterblichkeit der Schönheit gewöhnt, ſie auch dieſer 
wünſchen müſſen. — Viertens: Die Unglücklichen. So viele 
Getröſtete, ſo viele Beglückte, denen Sie die Thränen nahm, werden ſie 
heute wieder vergießen; aber auch nur für Sie, nicht vor Ihr, und nur 
aus Liebe und Freude, weil fie für ein Leben danken und beten, das jo 
warm und freundlich in manches Trübe leuchtet. — Fünftens: Die 
Glücklichſten, nämlich Ihre Geliebteſten: Ihr Gemahl, Ihre Kinder, 
Ihre Schweſtern und Ihr Bruder; — aber was die nächſten Herzen 
dem nächſten gerührt und ſelig ſagen, bleibt heilig verhüllet. — Auch der 
Verfaſſer des Verzeichniſſes gehört in das Verzeichnis und ſteht ſchon 
in der zuerſt genannten Klaſſe; aber die Wünſche ſeiner Seele ſind ſo 
warm und aufrichtig, als gehörte er in die dritte und vierte. 

Jean Paul Fr. Richter.“) 

Aus dieſem Schreiben des damals ſo gefeierten Humoriſten erſehen 
wir zugleich, daß auch die Beziehungen des preußiſchen Königshauſes zur 
deutſchen Dichterwelt unter dem Alles belebenden Einfluſſe der wie über— 
haupt für Kunſt und Wiſſenſchaft ?), jo auch in Sonderheit gerade für die 


— 


) Vergl. Adami a. a. O., S. 132 und Stein a. a. O., S. 165. — Daß die 
Königin nun auch ihrerſeits Feſtlichkeiten ihrer Unterthanen, zumal von höherer Art, 
wenn ſie ihr zu Ohren kamen, nicht ohne ein Zeichen ihrer Teilnahme vorübergehen 
ließ, das geht aus einem Schreiben hervor, das ſie aus Königsberg, am 20. No 
vember 1808 an den Prediger Koblanck, Paſtor an der Luiſenkirche zu Berlin, dorthin 
richtete; es lautete nach Braun No. 67 alſo: „Ich habe vernommen, daß der Garn 
webermeiſter Damitſch am 28. d. Mts. ſeine fünfzigjährige Hochzeit begehen will und 
daß Sie, ſein Seelſorger, die Einſegnung des Jubelpaares öffentlich in der Kirche, 
nach geſchehener Einladung der ganzen Gemeinde, verrichten wollen. Dieſes beweiſt 
mir, daß der Lebenswandel dieſes Jubelpaares zu der Wohl 
that einer ſo langen Vereinigung auch noch die beglückende 
Achtung und Liebe achtungswerter Menſchen geſellt hat, und 
darum beauftrage ich Sie, dieſen guten Leuten meine vollkommenſte Teilnahme zu 
bezeigen, und ihnen meinen lebhaften Glückmunſch zu dieſer ihnen gewordenen Gnade 
Gottes zu erkennen zu geben. Ein ſo ſeltenes Lebensereignis dieſen guten Leuten 
auch anderſeitig erfreulich zu machen, überſende ich zugleich anliegendes Geſchenk und 
überlaſſe Ihnen, nach der näheren Kenntnis der Verhältniſſe fie entweder unmittelbar 
damit zu erfreuen oder davon ihnen einen erquickenden und die Freude erhöhenden 
Genuß an dieſem Tage zu verſchaffen. Ich bleibe Ihre wohlaffektionirte Königin 

Luiſe.“ — 

2) Vergl. ihren erſten Brief an Lichthammer, ſowie ihren Brief an ihren 

Bruder Georg über die römiſchen Kunſtgegenſtände und endlich ihre Briefe an Scheffner. 
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vaterländiſche Litteratur und Geſchichte jo empfänglichen Königin eine 
ganz andere Geſtalt angenommen hatten und daß die Zeiten vorüber 
waren, von denen Schiller klagen konnte: 

„Von dem größten deutſchen Sohne, 

Von des großen Friedrichs Throne 

Ging ſie ſchutzlos, ungeehrt;“ 
jetzt wo Deutſchlands größte Tochter in den Hohenzollern— 
Schlöſſern waltete, da fand auch „die deutſche Muſe“ an jo „klaſſiſcher 
Stätte“ allezeit Schutz und Ehre! Das hatte vor allem Jean Paul 
ſelber erfahren, dem die Königin, als er ihr im Frühjahr 1800 den 
damals erſcheinenden erſten Band ſeines „Titan“ mit der ſchon vorher 
mitgeteilten, fie und ihre drei Schweſtern feiernden Widmung: „Traum 
der Wahrheit“ überſandt hatte, gleich am nächſten Tage, Sansſoueci den 
29. Mai 1800, geſchrieben: „Ich habe Ihren Titan erhalten und daraus 
mit Vergnügen erfahren, daß Sie noch immer fortfahren, Ihre Zeit— 
geuoſſen mit Wahrheiten zu unterhalten, die in dem Gewande romantiſcher 
Dichtkunſt, mit welchem Sie ſie zu bekleiden wiſſen, ihre Wirkung gewiß 
nicht verfehlen werden. Ihr Zweck, die Menſchheit von mancher trüben 
Wolke zu befreien, iſt zu ſchön, als daß Sie ihn nicht erreichen ſollten, 
und es wird mir daher auch eine Freude ſein, Sie während Ihres Hier— 
ſeins zu ſehen und Ihnen zu zeigen, wie ſehr ich bin 

Ihre wohlaffektionirte Luiſe !). 
Da zog es denn auch den alten preußiſchen Grenadier, den patriotiſchen 

Liederdichter „Vater“ Gleim, der mit glühender Begeiſterung die Kriegs— 
thaten Friedrichs des Großen und ſeiner wackeren Krieger beſungen hatte, 
wieder mit unwiderſtehlicher Macht zu ſeinem Herrſcherhauſe und noch 
als einundachtzigjähriger Greis nahte er ſich der Königin mit einer poetiſchen 
Gabe, einem Feſtgeſange zur Jahrhundertwende, auf welche er folgendes 
huldvolle Dankſchreiben?) von ihr erhielt: 


Beſuch in Sansſoueci einerſeits ſeinem Freunde Otto in Baireuth freudig berichtete: 
„Die herrliche Königin lud mich brieflich nach Sausſouci ein, ich aß bei ihr, fie zeigte 
mir alles um dasſelbe. Der Ton an der Hoftafel war leicht und gut,“ andrerſeits 
zugleich der Manen Friedrichs des Großen dabei gedenkend in einem zweiten Briefe 
an Gleim ausrief: „Ich ſah die gekrönte Aphrodite“ — ſo hatte er die Königin 
in feiner Titan-Widmung genannt — „ich war an der heiligen Stelle, wo der große 
Geiſt des Erbauers ſich und Europa beherrſcht hatte. Geheiligt und gerührt ſtand 
ich in dieſem Tempel des aufgeflogenen Adlers.“ 
2) Vergl. die Deutſche Litteraturgeſchichte von Robert Koenig, 24. Aufl., I. ©. 

340, wo beide Briefe abgedruckt ſind; Gleims Brief lautete: 

„Allerdurchlauchtigſte Königin 

Allergnädigſte Landesmutter, 
„der alte Ein und achtzigjährige Gleim hörte, Ew. Königliche Majeſtät wünſchten 
einen Geſang zu haben, den Sie am Erſten Tage des neuen Jahrhunderts dem 
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„Potsdam, den 30. Oktober 1800. 
Der alte würdige Patriot hätte mir keine größere Freude gewähren 
können, als durch die Ueberſendung ſeines ſchönen Liedes. Es iſt — 
als wäre es in meiner Seele gedichtet und ich ſtatte dem edlen Ver 5 
faſſer meinen beſten Dank dafür ab. Möchten doch recht viele Herzen in 
unſerm glücklichen, friedlichen Staate ſo fühlen, und möchten Sie doch 
recht lange noch in ihm glücklich ſein und der Oſſian unſeres Hauſes 
bleiben. Luiſe.“ 
Und ſo freundlich wie ſie ſich hier die poetiſche Gabe dieſes er— 
grauten, patriotiſchen Dichters gefallen ließ, ſo huldvoll war auch die 
Aufnahme, die ſie jenem ſchlichten Naturdichter Hiller, der im Herbſt 1803 
ſich auf Empfehlung des Prinzen Louis Ferdinand im Königshauſe vor— 
ſtellte, angedeihen ließ; er, der anfänglich Lohnfuhrmann, dann Stroh 
flechter und Ziegelſtreicher, gar nicht auf einer Schule geweſen war, wie 
er dem König, in deſſen Gegenwart er eines ſeiner Gedichte vortragen 
durfte, auf die Frage, ob er dies alles von ſelbſt gelernt habe, erwiderte, 
ward von der Königin, der er ſeine Lebensgeſchichte erzählen durfte, nach 


geſchloſſener Audienz für ſeinen Vortrag mit einem — wie er in der 
Selbſtbiographie vor ſeinen Gedichten berichtet — „herzlichen 


Segenswunſche dankend verabſchiedet, welcher ſo fließend war, als 
wenn ein Prediger zum neuen Jahr gratuliert;“ auch fügte die Königin 
noch der Geldſpende des Königs ein ihn hocherfreuendes, ſinniges Geſchenk 
bei, das in zwei goldenen Ringen mit veilchenblauem Stein und den 
„zierlich dazu geſchriebenen Begleitworten beſtand: 
„Mein lieber Herr Hiller! 

Nehmen Sie dieſe kleine Gabe von mir an! Sie möge Ihnen ein 

Mittel ſein, ſich an ihrem Ehrentage zu erinnern 
Ihrer wohlaffektionirten 
Königin Luiſe.!) 
Allergnädigſten Landes-Vater ſingen könnten.“ „Der alte Gleim, von dieſer Sage 
begeiſtert, machte ſolch einen Geſang! Halteus Ew. Königl. Majeſtät dem alten 
Patrioten zu Gnaden! Er nimmt ſich die Freyheit, den Geſang in Abſchrift hiebey 
zu überreichen und deſſen Compoſition, wenn Er allerhöchſten Beyfall erhält, und 
die Wahl eines guten Componiſten der allergnädigſten Landesmutter unterthänigſt 
zu überlaſſen, mit getreueſter Devotion erſterbend. 
Ew. Königl. Majeſtät unterthänigſter Knecht 
der Canonikus Gleim. 
Halberſtadt, den 19. October 1800. 

Die Originale, ſetzt Koenig zu, befinden ſich im Gleim'ſchen Freundſchafts 
tempel zu Halberſtadt. 

) Mitgeteilt bei Stein a. a. O., S. 170, vergl. Adami a. a. O., S. 133 ff., 
der im Anſchluß hieran den Dichter Hiller ſelbſt weiter erzählen läßt: „Ich ſchloß 
die Ringe in einen einfachen Brief und ſchrieb folgenden Vers auf das Couvert: 
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Was nun die Stellung der Königin zu den eigentlichen Heroen der 
deutſchen Poeſie, in deren Blütezeit ſchon ihre Jugend gefallen war, 
betrifft, ſo wird uns berichtet, daß ſie ſich zunächſt von Herders Werken 
mächtig angezogen gefühlt habe, deſſen Werke „oft genug in ihrem Reiſe— 
wagen neben ihr gelegen haben ſollen.“!) Auch ſoll fie nach ihrer Rückkehr 
von jener früher erwähnten niederländiſchen Reiſe im Jahre 1791, die 
ihr zu ihrem erſten Briefwechſel, von dem wir hörten, mit ihrem Bruder 
Georg ſo reichen Anlaß bot, „mit einem durch die Anſchauung der Oert— 
lichkeit gereiften Verſtändnis Schillers „Geſchichte des Abfalls der ver— 
einigten Niederlande“ noch in Darmſtadt geleſen haben, während ihr ſeine 
Geſchichte „des dreißigjährigen Krieges“ ſpäter in Königsberg zur wieder— 
holten Lektüre diente. Haben wir dieſe Bemerkungen anderweitigen 
Berichten entnommen, ſo zeugen dagegen wieder ihre Briefe ſelbſt von 
dem lebhaften Intereſſe, das ſie an den Dramen dieſes ihres „Lieblings 
dichters“, als welchen wir gleich eingangs unſrer Darſtellung Schiller 
bezeichnen konnten, genommen hat. Vor allem waren es ſeine „Jungfrau 
von Orleans“ und ſein „Tell“, die mit ihrer flammenden Begeiſterung 
für eine ſo hohe Sache, wie es der Freiheitskampf eines edlen Volkes 
nur ſein kann, ihr Herz in den trüben Tagen von Königsberg und Memel 
mit neuer Hoffnung belebten; wie dieſes in jenem Briefe, den ſie bei der 
Nachricht von den Volkserhebungen in Spanien und Tyrol im September 
des Jahres 1809 an Frau von Berg aus Königsberg richtete, ſeinen 
lauteſten Nachhall gefunden hat: 

„Haben Sie ſchon gehört“, ſchreibt ſie hier in tiefer Bewegung, 
„der König hat befohlen, daß in den Kirchen Gedächtnistafeln der um 
das Vaterland verdienten Krieger aufgeſtellt werden, zur Ehre der Toten, 
zur Auszeichnung der Ueberlebenden und zur Nacheiferung der — Anderen. 
Das iſt ein Funken mehr aus dem vielleicht noch die Flamme Gottes 
ſchlagen kaun, welche die Geißel der Völker verzehrt. Hat es denn nicht, 
wie in Spanien,) auch in Tyrol ſchon gezündet? „Auf den Bergen iſt 
Freiheit!“) Klingt dieſe Stelle, die ich jetzt erſt verſtehe, nicht wie eine 


„Dieſes Siegel bleibe feſt verſchloſſen, 
Nicht des Freundes, nicht der Mutter Hand 
Löſe ſeines Inhalts hohes Pfand, 
Bis noch tauſend Tage ſind verfloſſen. 
Jedem Auge bleib' es dicht verborgen, 
Bis nach einem Kampf mit Licht und Nacht 
Mich an meines Lebens ſchönſtem Morgen 
Eine reine Hand noch glücklich macht.“ 

) Vergl. Engel a. a. O., S. 92. 

König Joſeph, Napoleons Bruder, war von der Volkspartei unter Anführung 

des Generals Dupont aus Spanien verjagt worden. 


3) Schiller's Braut von Meſſina IV, 7, Worte des Chors. 
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Prophezeihung, wenn Sie auf das Hochgebirge blicken, das ſich auf den 
Ruf ſeines Hofer erhoben hat? Welch ein Mann, dieſer Andreas Hofer. 
Ein Bauer wird ein Feldherr, und was für einer! Seine Waffe — 
Gebet; ſein Bundesgenoſſe — Gott! Er kämpft mit gefalteten Händen, 
kämpft mit gebeugten Knieen und ſchlägt wie mit dem Flammenſchwert 
des Cherubs! Und dieſes treue Schweizervolk, das meine Seele ſchon 
aus Peſtalozzi angeheimelt hat. Ein Kind an Gemüt, kämpft es wie die 
Titanen mit Felsſtücken, die es von ſeinen Bergen niederrollt. Ganz wie 
in Spanien! Gott, wenn die Zeit der Jungfrau wiederkäme, und wenn 
der Feind, der böſe Feind doch endlich überwunden würde, überwunden 
durch die nämliche Gewalt, durch die einſt die Franken, das Mädchen 
von Orleans an der Spitze, ihren Erbfeind aus dem Lande ſchlugen! 

Ach, auch in meinem Schiller hab' ich wieder und wieder geleſen! 
Warum ließ er ſich nicht nach Berlin bewegen? Warum mußte er ſterben? 
Ob der Dichter des Tell auch verblendet worden wie der Geſchichts— 
ſchreiber der Eidgenofjen!!) Nein, nein leſen Sie nur die Stelle: „Nichts 
würdig iſt die Nation, die nicht ihr alles ſetzt an ihre Ehre!“ ?) Kann 
dieſe Stelle trügen? Und ich kann noch fragen: warum er ſterben mußte? 
Wen Gott lieb hat in dieſer Zeit, den nimmt er zu fich!" 3) 


) Johannes von Müller, Verfaſſer der von 1786-1808 erſchienenen „Geſchichte 


der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft“, ſeit 1804 Hiſtoriograph des Hohenzollerſchen 
Hauſes, ſollte die Geſchichte Friedrich des Großen ſchreiben, ließ ſich jedoch in Folge 
einer 1806 zu Berlin ſtattgehabten Unterredung mit Napoleon von dieſem bewegen, 
in franzöſiſche Dienfte überzutreten. Er ſtarb bereits am 29. Mai 1809 zu Kaſſel, 
nicht ohne daß erdrückende Reue über ſeinen ſchmählichen Umſchlag — hatte er doch 
anfangs zu den wütendſten Teutomanen gehört und die Königin ſelbſt für den Krieg 
mit Napoleon zu ſtimmen geſucht — zu ſeinem vorzeitigen Grabe das ihre beige 
tragen hatte. 

) Schiller, Jungfrau von Orleaus J., 5. 

3) Braun, No. 79, nach Adami a. a. O., S. 323. Was nun jene Aeußerung 
des Bedauerns ſeitens der Königin, daß Schiller ſich nicht nach Berlin bewegen ließ, 
aubetrifft, ſo erfahren wir über die darob mit ihm angeknüpften Verhandlungen das 
Nähere zunächſt aus ſeinem Briefe an Körner, Weimar 28. Mai 1804, den er ſogleich 
nach ſeiner Rückkehr geſchrieben; es heißt darin unter Anderem: „Ohne Zweifel 
haft Du indeſſen ſchon zu Deiner Verwunderung erfahren, daß ich in Berlin ge 
weſen . . . Daß ich bei dieſer Reiſe nicht blos mein Vergnügen beabſichtigte, kaunſt 
Du Dir leicht denken, es war um mehr zu thun, und allerdings habe ich es jetzt in 
meiner Hand, eine weſentliche Verbeſſerung in meiner Exiſtenz vorzunehmen! Zwar 
wenn ich nicht auf meine Familie refleetieren müßte, würde es mir in Weimar immer 
am beſten gefallen. Aber meine Beſoldung iſt klein und ich ſetze ziemlich alles zu, 
was ich jährlich erwerbe, ſo daß wenig zurückgelegt wird. Um meinen Kindern 
einiges Vermögen zu erwerben, muß ich dahin ſtreben, daß der Ertrag meiner Schrift 
ſtellerei zum Kapital kaun geſchlagen werden und dazu bietet man mir in Berlin die 
Hände. Ich habe nichts da geſucht, man hat die erſten Schritte gegen mich gethan, 
und ich bin aufgefordert, ſelbſt meine Bedingungen zu machen . . . Berlin gefällt 


> 


> 
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Daß die Königin auch mit den Werken des großen Sohnes der 
„Frau Rat Goethe“ ihrer lieben Gaſtfreundin, der ſie zur Erinnerung 
au jene köſtlichen Stunden, die ſie in deren berühmtem Hauſe am Hirſch 
graben zu Frankfurt a. M. in der Jugendzeit bei der Kaiſerkrönung 
Leopold II. im Oktober 1790 verlebt hatte, bei einem ſpäteren Beſuche 
als Königin einen koſtbaren goldenen Schmuck geſchenkt und mit dieſem 
Andenken unendlich erfreut hatte,!) auf das Genaueſte vertraut war, dafür 
liefert allein ſchon der eine Umſtand den ergreifendſten Beweis, daß ſie 
auf ihrer Flucht von Berlin nach Königsberg ſich in ihrer bitteren Seelen— 
not des rührenden Harfnerliedes aus Goethe's „Wilhelm Meiſter“ erinnerte 
und Friede ſuchend und findend in ihr Tagebuch ſchrieb: 

„Wer nie ſein Brot mit Thränen aß, 

Wer nie die kummervollen Nächte 

Auf ſeinem Bette weinend ſaß, 

Der kennt euch nicht, ihr himmliſchen Mächte! 


mir und meiner Frau beſſer als wir erwarteten. Es iſt dort eine große perſönliche 
Freiheit, und eine Ungezwungenheit im bürgerlichen Leben. Muſik und Theater 
bieten mancherlei Genüſſe an, obgleich beide das nicht leiſten, was ſie koſten. Auch 
kann ich in Berlin eher Ausſichten für meine Kinder finden, und mich vielleicht, wenn 


ich erſt dort bin, noch auf manche Art verbeſſern . . . Da das Glück einmal die 
Würfel in meine Hand giebt, ſo muß ich werfen; ich würde mir ſonſt immer Vor 
würfe machen, wenn ich den Moment verſäumte . . . Auch meine lieben Jungen 


waren mit, und Karl hat mit dem Kronprinzen Freundſchaft geſtiftet.“ Die Königin 
hatte nämlich den Dichter mit den Seinen am 13. Mai bei ſich empfangen und ihm 
dabei auch ihre beiden älteſten Söhne, den Kronprinzen und den Prinzen Wilhelm 
vorgeſtellt. Indes die Unterhandlungen über die ſeitens des Dichters geſtellten 
Bedingungen waren och nicht vollſtändig zum Abſchluß gelangt, als Schiller bereits 
am 5. Mai 1805 ſtarb. Da ließ der König zum Beſten der Erben Schillers „Die 
Braut von Meſſina“ aufführen und vermehrte die reiche Einnahme noch durch hundert 
Friedrichsd'or aus ſeiner Schatulle. Dr. Hufeland aber, der Königliche Leibarzt, 
ſchrieb an die Wittwe des Dichters: „Wieviel haben wir, wieviel haben Sie ver 
loren! Wie verwaiſet kommt mir der beſſere Teil der Menſchheit vor. Ein guter 
Genius iſt von ihr gewichen. Die Königin, die unbeſchreibliſch von 
dieſem Verluſt gerührt war, hat mir ausdrücklich aufgetragen, Ihnen 
ihre innigſte Teilnahme zu bezeugen und wie ſehr ſie wünſche, etwas zu Ihrer 
Tröſtung und Aufheiterung beitragen zu können. Hatte nicht der Verewigte den 
Plan, einen ſeiner Söhne dem Kriegsdienst zu widmen? Wäre dies, jo würde ſich 
jetzt die beſte Gelegenheit dazu darbieten, und ich würde Sie bitten, mir nur ein 
Wort darüber zu ſchreiben.“ 

) Goethe ſchrieb darüber an ſeinen Berliner Freund Zelter aus Weimar: 
„Ihre ſchöne Königin hat auf der Reiſe viel Glückliche gemacht, niemanden glücklicher 
als meine Mutter. Ihr konnte in den letzten Lebensjahren nicht Erfreulicheres be 
geguen“. Die Frau Rat hat dieſen Schmuck als ein Familien Kleinod aufbewahrt 
und nur bei ganz außerordentlichen Gelegenheiten, dann aber auch mit beſonderem 
Stolze getragen. 
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Ihr führt ins Leben uns hinein, 
Ihr laßt den Armen ſchuldig werden; 
Dann überlaßt ihr ihn der Pein, 
Deun alle Schuld rächt ſich auf Erden“. 
Ortelsburg, den 5. Dezember 1806. Goethe, W. M.)) 


Damit ſind wir endlich von Neuem zu jener Periode im Leben unſerer 


Königin gekommen, wo ſie unſerm Volke ein hehres Glaubenslicht geworden, 
das in ſeine Finſternis ſchien und wohlbegriffen zu jener innern Wieder— 
geburt führte, der endlich der Sieg über die Macht des Böſen entblühen 
mußte. 


Hatte Napoleon ſchon ein Jahr zuvor durch die Ermordung des 
Herzogs von Enghien, den er 1904 wider alles Völkerrecht von dem 
neutralen badiſchen Boden hatte fortſchleppen laſſen, das Gemüt der 
Königin mit Entſetzen erfüllt, ſo konnte es ihr nach dem franzöſiſchen 
Gewaltakte in Ansbach, deſſen ſich ein Großſtaat wie Preußen nimmer 
verſehen hatte, nicht mehr zweifelhaft bleiben, daß auch für dieſen die 
Tage des Friedens gezählt ſeien und die Stunde nahe, wo das Wort 
des Dichters in ſeine alleinigen Rechte treten muß: „Das höchſte Heil, 
das letzte liegt im Schwerte — Waſch die Erde — dein deutſches Land 
mit deinem Blute rein!“?) Daher ihre heilig ernſte Mahnung an ihren 
Erſtgeborenen, als er zum erſten Male ſich der tiefbeſorgten Mutter an 
ſeinem zehnten Geburtstage im kriegeriſchen Waffenſchmucke vorſtellte! 
Hatte fie alſo ſich bisher gefliſſentlich von jeder Einmiſchung in die 
Staatsangelegenheiten fern gehalten, ſo vollzog ſich jetzt im Verhalten 
der Königin notgedrungen jene Umwandlung, von der ſie ſelbſt in einem 
ſpätern Briefe?) an ihren Vater es ganz offen bekannte, daß „ſie es 
fürihre Pflicht gehalten habe, ſich in dem entſchei 
denden Augenblicke um die Politik zu kümmern, weil 
in die wechſelnden Geſchicke des Staates die Zukunft 
ihres Gemahls und ihrer Kinder verflochten war.“ 

) Obiges iſt die urkundliche Form des Tagebuchblattes nach Adami a. 
a. O., S. 222. — Wie Goethe ſelbſt über dieſe Anwendung feines Liedes dachte, 
darüber finden wir in ſeinen „Sprüchen in Proſa“ folgende ſchöne Stelle: „Auch 
Bücher haben ihr Erlebtes, das ihnen nicht entzogen werden kaun: Wer nie 
ſein Brot mit Thränen aß u. ſ. w. Dieſe tiefſchmerzlichen Zeilen wiederholte ſich 
eine höchſt vollkommene, augebetete Königin in der grauſamſten Verbannung zu 
grenzenloſem Elend verwieſen. Sie befreundete ſich mit dem Buche, das dieſe Worte 
und noch manche ſchmerzliche Erfahrung überliefert, und zog daraus einen herrlichen 
Troſt. Wer dürfte dieſe ſchon in die Ewigkeit ſich erſtreckende Wirkung wohl jemals 
verkümmern?“ (Vergl. Adami a. a. O., S. 418.) 

Vergl. Engel a. a. O., S. 110. 
) Bei Horn a. a. O., S. 68. 
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Und in der That, ſchon in der nächſten Zeit zeigte die politiſche Lage 
ihren für König und Vaterland immer bedrohlicher werdenden Charakter 
in den grellſten Streiflichtern. Zwar hatte Friedrich Wilhelm III., der 
es bis dahin in ausgeſprochenem Gegenſatze zu der antifranzöſiſchen, der 
jogenannten Kriegspartei an ſeinem Hofe und in ſeinem Heere, deren 
Seele der Prinz Louis Ferdinand und deſſen geiftvolle, energiſche 
Schweſter, die Prinzeſſin Luiſe, Fürſtin von Radziwill,!) waren, in ſeinem 
Staatsrate mit den friedlichen Ratſchlägen des ſeinerſeits wieder von dem 
mehr als franzoſenfreundlichen Kabinetsrat Lombard beeinflußten Miniſter 
Haugwitz gehalten, der jetzt aber über Napoleon's Gewaltſtreich um jo em— 
pörter war, als er ſelbſt ihm die Neutralität, zu der er ſich im Baſeler Frieden 
verpflichtet, auf's Ehrlichſte bewahrt und den Ruſſen den gewünſchten Durch— 
marſch durch ſein Land verweigert hatte, dem franzöſiſchen Geſandten in 
Berlin jene energiſche Note durch den Miniſter Hardenberg, den eigentlichen 
Urheber derſelben, überreichen laſſen, worin er im Vollbewußtſein ſeiner 
Königlichen Macht und Würde indignierteſten Proteſt gegen die Ver— 
letzung ſeines neutralen Gebietes erhob, und, da eitle Verſprechungen 
keine Beruhigung weiter gewähren könnten, mit ſofortigen kriegeriſchen 
Maßregeln drohte; auch hatte er ſich jetzt nicht mehr dem Drängen ſeines 
Freundes, des Kaiſers Alexander von Rußland, der auf der Reiſe zu 
ſeinem an der öſterreichiſchen Grenze ſtehenden Kriegsheere am 25. Oktober 
1805 in Berlin eintraf, um Friedrich Wilhelm vor den ſchweren Gefahren 
zu warnen, in welche ſich Preußen durch eine fortgeſetzt neutrale Stellung 
in dem bevorſtehenden Kampfe zwiſchen Napoleon und den verbündeten 
Mächten Oeſtreich, England und Rußland nebſt Schweden ſtürzte, ver— 
ſchloſſen und mit ihm, wie mit Oeſtreich, in deſſen Namen gleichzeitig 
der Erzherzog Anton, des Kaiſers Franz J. Bruder, zu gleichem Zwecke 
an dem preußiſchen Hoflager erſchienen war, am Abend des 3. November 
jenes Jahres den Potsdamer Vertrag geſchloſſen, nach welchem Preußen 
als vermittelnde Macht einen Unterhändler mit beſtimmten Friedens 
vorſchlägen in Napoleons Hauptquartier nach Brünn ſchicken ſollte, bei 
deren Ablehnung ſeitens dieſes ſofort die mittlerweile mobiliſierte Macht 
Preußens in einer Stärke von 180000 Streitern ins Feld rücken würde. 

Indes, es iſt bekannt, wie meiſterhaft es Napoleon verſtanden, den 
auf der Reiſe zu ihm ſelbſt ſchon ſo ſaumſeligen preußiſchen Bevoll— 
mächtigten, der wieder kein anderer war, als der von des Franzoſenkaiſers 
Größe ſchon an und für ſich erfüllte Graf von Haugwitz, jo lange hin 
zuhalten, wie weiland Philipp von Macedonien einen Aeſchines, bis ihm 
die Sonne von Auſterlitz an dem für Deutſchland ſo verhängnisvollen 


) Kinder des Prinzen Ferdinand, des jüngſten Bruders Friedrichs des 
Großen. 
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2. December 1805 aufgegangen war, und er den erſchreckten Diplomaten, 
der es jetzt garnicht mehr wagte, ſeinen eigentlichen Auftrag zu berühren, 
ſondern ſich bei dem ſiegreichen Kaiſer vielmehr in Schönbrunn mit einem 
Glückwunſche einführte, ſeinerſeits, von ſeinen Berliner Aufpaſſern von 
dem Potsdamer Geheimvertrage auf das Beſte unterrichtet, mit dem ſar— 
kaſtiſchen Gegengruße empfangen konnte: „Voilà un compliment dont 
la fortune a change l’adresse.* Trotzdem ließ ſich der verblendete 
Diplomat auch jetzt noch durch Napoleons gleißneriſche Verſicherung, daß 
dadurch die Freundſchaft zwiſchen Frankreich und Preußen auf ewige 
Zeiten befeſtigt würde, zu der Unterzeichnung eines den urſprünglichen 
Abſichten ſeines Königlichen Auftraggebers vollkommen entgegengeſetzten 
Vertrages bewegen, eines „Schutz- und Trutzbündniſſes,“ wonach Preußen 
an Baiern die Markgrafſchaft Ansbach, an Frankreich Cleve mit der 
Feſtung Weſel und Neuchätel abtreten und dafür durch Hannover, das 
zu Englands Souveränität gehörte, entſchädigt werden ſollte. Daß 
Napoleon mit dieſem perfiden Vertrage nichts anderes bezweckte, als 
Preußen durch das ihm aufgedrungene Hannover mit England in Krieg 
zu verwickeln und es zugleich mit den andern bisher befreundeten Mächten 
zu entzweien, das konnte wohl einem Haugwitz, der durch Napoleons 
Schmeichelkünſte aller „politiſchen Sehkraft“ beraubt war, entgehen, nicht 
aber dem ob ſolchen Vertrages zerknirſchten Könige, deſſen Herz bei dem 
Gedanken an ſeine alten Provinzen, die er gegen Hannover austauſchen 
ſollte, blutete, noch weniger der edlen, allen unlautern Machenſchaften ſo 
abholden Königin, die darum auch über dies mit Napoleon vereinbarte Bünd 
niß ganz außer ſich war, und vollends nicht einem ſo klarblickenden Manne, 
wie dem Miniſter Hardenberg, daher ſich denn auch der wunderbare Unter 
händler, wie letzterer in ſeinen Memoiren mitteilt, „von Anfang an ohne 
irgend eine Aufforderung zu erklären beeilte: man müſſe den Vertrag 
nicht nach ſeinem Buchſtaben, wie er vorliege, nehmen. Seine Abſicht ſei 
ſchon in Wien geweſen, daß der König ihn mit Modificationen ratificieren 
ſolle, welche die übereingekommenen Punkte eventuell machten; er ſei ganz 
in Napoleons Geiſte eingedrungen, ſei überzeugt, daß dieſer ſich die 
Modificationen, die er (der Graf) im Sinne habe, gefallen laſſe, und auf 
dieſe Weiſe werde ſich alles mit dem Gefühl des Königs für Rechtlichkeit 
und mit ſeiner Anhänglichkeit an alte, treue Unterthanen vereinigen laſſen.“ ) 

Indes, es ſollte ganz anders lommen; als Graf Haugwitz mit dem 
im Staatsrate des Königs danach modificierten Vertrage, in den der 
König vor Allem den Vorbehalt aufnehmen ließ, daß England der Ab— 
tretung von Hannover zuſtimme, am 2. Februar 1806 nach Paris kam, 
ließ ihm Napoleon, der mittlerweile mit dem öſtreichiſchen Kaiſer ſeinen 


) Vergleiche hier, wie zu den folgenden Citaten Adami a. a. O., S. 157 ff. 
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Preßburger Frieden gemacht und ſich auch der ruſſiſchen Sorgen über- 
hoben fühlte, da er mit Kaiſer Alexander gleich nach ſeinem Auſterlitzer 
Siege nur unter der Bedingung Waffenſtillſtand geſchloſſen hatte, daß 
die Ruſſen Deutſchland und Galizien in Etappenmärſchen räumen und 
nach Hauſe ziehen ſollten, vorweg durch Talleyrand erklären, daß der 
Vertrag von Schönbrunn, weil er nicht in der beſtimmten Friſt ratificiert 
wäre, nun garnicht mehr als beſtehend angeſehen werden könne, vielmehr 
ſtellte er ſeinerſeits einen neuen Vertrag mit noch viel ungünſtigeren 
Bedingungen auf und ließ dabei dem Könige von Preußen nur die Wahl 
zwiſchen Annahme deſſelben oder ſofortiger Kriegserklärung. Und da 
nun Friedrich Wilhelm III. auf die ſo zuverſichtlichen Verſicherungen 
des Grafen Haugwitz hin, ſchon um ſeinem Lande die großen Koſten, die 
die Kriegsbereitſchaft, wie es ſchien, nun ganz unnötigerweiſe verurſachte, 
des Weiteren zu erſparen, mit der Abrüſtung begonnen hatte und ſeine 
Regimenter bereits auf dem Rückmarſche nach ihren Standquartieren be— 
griffen waren, während Napoleon ſein Heer noch ganz ſchlagfertig bei— 
ſamen gehalten hatte, um ſofort in Preußen einrücken zu können, ſo blieb 
ihm vorerſt nichts anderes übrig, als auch in dieſen zweiten Vertrag, 
ſo ſchmählich er war, einzuwilligen. 

Hardenberg gegenüber äußerte der König aber, wie jener berichtet, 
in einer Unterredung am 19. März 1806, bei der nur die Königin zu- 
gegen war,!) „daß er ſein Verhältnis mit Napoleon als erzwungen an— 
ſehe, daß er ihm nicht trauen könne und daher feſt entſchloſſen ſei, ſich 
an Rußland) zu halten, ſeinen Verpflichtungen gegen Napoleon zwar 
treu zu bleiben und ihn nicht zu reizen, jedoch ſich in Vereinigung mit dem 
Kaiſer Alexander darauf vorzubereiten, ihm mit Nachdruck zu widerſtehen, 
wenn er ihm Unrecht thun und ſeine Anmaßungen, wie wohl gewiß zu 
vermuten ſei, zum Nachteile Preußens fortſetzen ſollte.“ Dies war zu— 
gleich ganz aus dem Herzen der Königin geſprochen, die ſchon gelegentlich 
der erſten, im Juni 1802 zu Memel ſtattgehabten Zuſammenkunft der 
beiden Monarchen an ihren Bruder Georg voll Begeiſterung ge 
ſchrieben hatte: 

„Die Memeler Entrevue?) war göttlich und beide Monarchen lieben 
ſich zärtlich und aufrichtig und gleichen ſich in ihren herrlichen Grundſätzen, 


) Hardenberg hatte ihm nämlich eine wichtige Depeſche von dem in des Königs 
Auftrage nach Petersburg gegangenen Herzog von Braunſchweig vorzulegen, die der 
Kaiſer wollte geheim gehalten haben, und bat dabei den König, „vor allen Dingen 
als Hauptfrage wohl zu prüfen, welches Syſtem er dem Intereſſe Preußens gemäß 
finde, und ſonach feſt und conſequent zu verfolgen entſchloſſen ſei, eine entſchiedene 
Verbindung mit Frankreich oder mit Rußland.“ 

) Es war eine Manöverreiſe in die öſtlichen Provinzen, die das Königspaar 
am 10. Juni in Memel mit dem Beherrſcher des benachbarten mächtigen Oſtreiches, 
deſſen Schweſter die Großfürſtin Helene, vermählte Erbprinzeſſin von Mecklenburg— 
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in Gerechtigkeit, Menſchenliebe und Liebe zum Wohl und zur Beförderung 
des Guten. Auch ihr Geſchmack iſt gleich. Viel Einfachheit, Haß der Eti— 
quette, des Gepränges des Königs- und Kaiſerthrones. Alles ging erwünſcht 
und gut und wird immer ſo gehn. Mein guter König läßt Dich grüßen und 
Dir tauſend Schönes ſagen. Er benahm ſich wie ein Engel und ver— 
breitet Enthuſiasmus.“ Und dazu war nun noch vor Kurzem, als Kaiſer 
Alexander vor Auſterlitz Berlin berührt hatte, jener tiefergreifende, weihe— 
volle Moment hinzugetreten, in dem die beiden Monarchen wieder in 
alleiniger Gegenwart der Königin am Sarge Friedrichs des Großen zu 
mitternächtlicher Stunde!) „ſich mit herzlicher Umarmung ewige Freund 
ſchaft geſchworen hatten.“ Wie hätte da die Königin nicht mit ganzer 
Seele dem zuſtimmen ſollen, was der König nun mit ſeinem Miniſter verab— 
redete, der ſich ſeinerſeits auch aus vollſter Ueberzeugung zu dieſen von 
Rechtlichkeit und Ehre eingegebenen Entſchlüſſen ſeines Herrſchers, die, 
wenn ſie mit Vorſicht und Feſtigkeit zur Durchführung kamen, allein 
einen ſichern Erfolg und eine glückliche Umgeſtaltung der jetzt ſo nieder— 
Schwerin, gleich bei ihrem erſten Beſuch in Berlin im Jahre 1801 zu der Königin 
Luiſe in das Verhältnis einer wahren Herzensfreundſchaft getreten, in deſſen Verfolg 
fie auch ihren Kaiſerlichen Bruder bereits auf das Wärmſte für das preußiſche 
Königspaar intereſſiert und in ihm den lebhaften Wunſch nach einer „Entrevue“ mit 
dieſem erregt hatte, zum erſten Mal zuſammenführte, und mochte damals auch die 
Politik gegenüber den militäriſchen Uebungen, bei denen die Königin „hoch zu Roß“ 
die beiden Monarchen in das Lager der Truppen begleitete, noch weniger in Frage 
gekommen ſein, dieſer ſechstägige, beiderſeitig ſo intime Verkehr, ſollte dennoch auf 
die kommende Zeit und die politiſche Geſtaltung von ganz hervorragendem Einfluß 
werden. Uebrigens hat keiner mit größerem Entzücken von dieſen Schönen Memeler 
Tagen, in denen auch die Bürgerſchaft der Stadt den Majeſtäten den Aufenthalt in 
ihren Mauern ſo angenehm als möglich zu geſtalten befliſſen war und ſich ſchließlich 
noch von ihnen die gern gewährte Erlaubnis ausbat, die Straßen, in denen der 
Kaiſer bezw. die Königin gewohnt hatten, nach ihren Namen „Alexander und Luiſen 
ſtraße“ zu nennen, berichtet, als die Gräfin Voß, die ihnen in ihren Memoiren die 
ausführlichſte Beſchreibung widmet und inſonderheit des mächtigen Eindrucks gedenkt, 
den auch hier wieder die zauberiſche Erſcheinung der Königin und ihr einnehmendes 
Weſen auf den Herrſcher des Nordens hervorriefen. 

) Es geſchah dies noch an demſelben 3. November, an dem der Potsdamer 
Vertrag am ſpäten Abend zum Abſchluß gekommen war. Da der Kaiſer bei Tiſch 
ſein Bedauern ausſprach, von Potsdam zu ſcheiden, ohne den Manen des Großen 
Friedrich ſeine Ehrfurcht bezeigt zu haben, ſo gab der König Befehl, die Garniſon 
kirche zu erleuchten und führte in Begleitung ſeiner erlauchten Gemahlin den ſchon 
reiſefertigen Fürſten noch um halb ein Uhr in die mit Wachskerzen erhellte Gruft, 
wo Friedrich der Große an der Seite ſeines Vaters ruht; ergriffen neigte ſich 
Alexander zu dem Sarge des erſteren nieder, küßte ihn und reichte über den Sarg 
hin Friedrich Wilhelm die Hand zum Schwur ewiger Freundſchaft, worauf ſich die 
Monarchen in herzlicher Umarmung von einander verabſchiedeten und der Kaiſer aus. 
der Gruft des großen Königs direct in den Reiſewagen ſtieg, um ſich nach Olmütz 
zu Kaiſer Franz II. zu begeben, ohne zu ahnen, „daß es nach Auſterlitz ging“. 
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drückenden Lage zu verbürgen jchienen, bekannte. Darum aber bat 
Hardenberg auch den König, ihn vorerſt auf unbeſtimmte Zeit von den 
offiziellen Geſchäften. in denen ſeine Mitwirkung bei Napoleons gegen ihn 
bezeigtem Widerwillen nur ſchaden könnte, zu beurlauben, damit er ſich 
auf ſein in der Nähe von Fürſtenwalde gelegenes Gut Tempelberg zurück— 
ziehen und hier in unbeobachteter Stille die geheimen Verhandlungen, die 
nunmehr mit Rußland anzuknüpfen ſeien, führen könnte, „was denn noch 
um ſo beſſer von ſtatten ging, als gleichzeitig der ruſſiſche Geſandte 
Alopäus, der Vertraute des Kaiſers Alexander, gleichfalls aufs Land und 
zwar nach Friedrichsfelde in ſeine Nähe zog. 

„Um aber dabei den König von Zeit zu Zeit ohne Einmiſchung 
dritter Perſonen ſprechen zu können, nahm Hardenberg die Vermittlung 
der Königin in Anſpruch, die denn dazu gern die Hand bot.) Und jo 
iſt uns denn auch aus jener Periode vor Kurzem ein Billet der Königin 
an Hardenberg zugänglich geworden, aus dem die Gefahren, die auch 
jene Art des Verkehrs damals noch mit ſich brachte, deutlich hervor— 
leuchten; es lautet in deutſcher Uebertragung?) alſo: 

„Der König hat mich beauftragt, Ihnen zu ſagen, daß er wünſcht, 
Sie möchten ſich morgen um ein Uhr in meine Gemächer begeben, damit 
jeder Verdacht entfernt werde. Die Reiſe nach Pyrmont könnte als Vor— 
wand dienen, ſo als ob Sie mit mir davon zu ſprechen hätten. Ich 
glaube, jeder ſpitzt die Ohren, morgen teile ich Ihnen Näheres darüber 
mit. Die Denkſchrift von Goltz habe ich geleſen, ich glaube, daß die 
beiden Abänderungen, die er ſchon ſelbſt angemerkt hat, ſehr wünſchens— 
wert ſind. Mit ausgezeichneter Hochachtung ſtets Ihre Freundin 

Luiſe. 

Charlottenburg, 12. Juni 1806. 

Ich glaube, es wäre klug, morgen Fräulein von Viereck ein paar 
Worte zu ſchreiben, um ihr zu ſagen, daß Sie mich zu ſprechen wünſchen.“ 
„Und ſo beſtand denn,“ wie Ranke an vorher erwähnter Stelle fortfährt, 
„hauptſächlich darin der politiſche Einfluß, den die Königin Luiſe aus— 
übte; ſie hielt ſich immer in Kunde der Verhandlungen mit Rußland, 
überzeugt, daß dieſe ratſam und ſelbſt unentbehrlich wären. Wenn der 
König offiziell auf dem von Haugwitz gebahnten Wege zu arbeiten 
fortfuhr, ſo neigte ſich die Königin zu Hardenberg, der (wie wir vorher 
eben ſahen) „die Fäden der geheimen Unterhandlung in ſeiner Hand 
hielt“. Noch aber (im Frühjahr 1806) hatte dieſe nicht zu völligem 
Einverſtändnis geführt; denn an der preußiſchen Politik, wie ſie infolge der 
letzten Verträge mit Frankreich geworden war, nahm Rußland, das an ſeinem 


) Nach Rankes hiſtoriſcher Darſtellung zu den Memoiren Hardenbergs, vergl. 
Adami a. a. O., S. 165. 
) Im franzöſiſchen Originaltext bei Ranke, Memoiren Hardenbergs, II. 33. 


Bündnis mit England feſthielt, nicht geringen Anſtoß.“!) Um jo ſchwerer aber 
wurde es auch der Königin ſich in dieſer Zeit des Hangens und Bangens 
von ihrem Gemahl und ihren Kindern zu trennen und die in ihrem 
Billet an Hardenberg berührte Pyrmonter Reiſe zu unternehmen; ſie, die 
ſpäter in ihrem letzten Lebensjahre den ſo erſehnten Beſuch in ihrem 
Vaterhauſe keinen Augenblick aufzugeben zögerte, als bei Napoleons erneuten 
Verletzungen des Tilſiter Friedensvertrages die politiſche Lage Preußens ſich 
wieder noch kritiſcher zu geſtalten drohte, was ſie ihrem Vater in ihrem 
unvergeßlichen Dankſchreiben für ſeine letzte Geburtstagsgabe,?) nachdem 
ſie ihm ihre herzliche Freude darüber in rührendſter Weiſe geſchildert. 
alſo fortfahrend anzeigt: „Nun muß ich leider von etwas reden, was 
weniger erfreulich iſt und weniger befriedigend, nämlich ich hatte das 
Projekt, nach Strelitz am 16. zu kommen,) allein die Umſtände, 
die eingetreten ſind, machen es mir zur Pflicht, nicht 
von meinem Poſten, den Gott mir angewieſen hat, 
zu weichen und feſt darauf zu ſtehen. Napoleon iſt ganz 
toll mit ſeinen Forderungen und hat uns alle in den tiefſten Kummer 
geſtürzt. Ich kann und darf in dieſer Kriſis den König nicht verlaſſen; 
er iſt ſehr unglücklich und bedarf einer treuen Seele, auf 
die er ſich verlaſſen kann. 

Nur in der ſtrengſten Erfüllung meiner Pflichten 
kann ich Ihrer ganz würdig ſein und in dem ſchönen 
Namen ihre Tochter zu ſein, mich würdig fühlen. 

Ich trage meinen Geſchwiſtern auf, Alles zu ſagen, wie es iſt und 
wie es ſteht. Es ſteht ſchlecht, das iſt wahr, Opfer und Aufopferung 
iſt mein Leben“ — fie hätte auch damals den König unter keinen Um 
ſtänden bei jenem bedenklichen Gange der politiſchen Angelegenheiten, wo 
er noch immer von Haugwitzſcher Seite im Rate zuerſt bedient wurde 
und überdies von franzöſiſchen Spähern umringt war, verlaſſen, wenn 
ihre Geſundheit, die ſchon an und für ſich durch den Gram über 
dieſen ſo unerwarteten Umſchlag der Verhältniſſe tief erſchüttert war, nicht 
auch noch durch ihre Herzenstrauer über den frühen Heimgang ihres 
jüngſten, beſonders geliebten Söhnchens, des Prinzen Ferdinand, der ihr, 

) Vergl. Adami a. a. O., S. 465. 

2) Es war, wie Horn a. a. O., S. 162 bei Mitteilung des folgenden Brief 
citates vorausbemerkt, ein Schreibtiſch, der die Königin zu folgender Freudenäußerung 
veranlaßte: „Ich (habe noch nie ein ſo herrliches Möbel geſehen, das zudem auch 
ſo bequem iſt“; ſie arrangiere den ganzen Tag, beſehe es von allen Seiten, ſitze davor 
und freue ſich darüber; daran ſchließen ſich dann obige Worte über die veränderte 
politiſche Lage, die auch Braun unter No. 87 gebracht hat. — 

3) Daß der Beſuch ſpäter doch erfolgte — aber erſt am 25. Juni, jo daß alſo 
mehr als ein Vierteljahr ſeit obigem Briefe vergangen war, iſt vorher ſchon er— 
wähnt worden. 


a, 
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erſt ein Jahr und vier Monate alt, am 1. April 1806 durch den Tod 
entriſſen wurde, ſchließlich in einen ſo wankenden Zuſtand verſetzt worden 
wäre, daß ſie, ſchon um ſich dem König und ihren Kindern zu erhalten, 
den dringenden Ratſchlägen ihrer Aerzte, die ihr den Pyrmonter Brunnen 
verordneten, ſich nicht verſagen zu dürfen glaubte. Dieſer Trennung von 
den Ihrigen, die ihr dadurch wenigſtens verſüßt wurde, daß ſie bei ihrer 
Ankunft in Pyrmont ihren Vater und auch ihren Bruder, die ihr hier 
mit ihrem Troſte nahe ſein und bleiben wollten, umarmen konnte, ver 
danken wir nun jene beiden großen Briefe, die, ſchon deswegen ſo be 
deutſam, weil ſie die erſten ſind, die aus dem noch unbehobenen Schatze 
derer, die die Königin an ihren erlauchten Gemahl ſelber geſchrieben hat, 
und zwar vor Kurzem erſtt) an's Licht gebracht, unſer ganzes Intereſſe 
in um ſo erhöhterem Maße in Anſpruch nehmen, als in ihnen auch nach 
der politiſchen Seite hin der innig-treue Verkehr der beiden Königlichen 
Gatten in die directeſte und wärmſte Beleuchtung tritt. Zu näherem 
Verſtändnis derſelben muß aber hier noch vorausgeſchickt werden, daß ſich 
zu gleicher Zeit mit der Königin außer ihrem Vater und ihrem Bruder 
von Verwandten auch noch ihre jüngſte Schwägerin Auguſte, die Gemahlin 
des nachmaligen Kurfürſten Wilhelm II. von Heſſen in Pyrmont befand, 
von dem ſie mit ihrem bekannten und bewährten Scharfbli für Perſön 
lichleiten ſchon, als er um die Schweſter Friedrich Wilhelm III. warb, 
an ihren Vater im Herbſt 1794 geſchrieben hatte: „Der Erbprinz von 
Kaſſel iſt nicht angenehm, aber unausſtehlich bis zur Möglichkeit, und ich 
kann nicht glauben, daß er in Zukunft ihr ein beſonders ſüßes und glück 
liches Daſein?) bereiten wird“; ſodann die Erbprinzeſſin Maria Paulowua 
von Sachſen-Weimar, eine andere Schweſter des Kaiſers Alexander von 
Rußland, auf welche mittlerweile nach dem frühen Tode ihrer drei Jahre 
zuvor verſtorbenen Schweſter, der Großfürſtin Helene, Erbprinzeſſin von 
Mecklenburg-Schwerin, die bereits gelegentlich der „Memeler Entrevue“ 
zu erwähnen geweſen, die Freundſchaft, die die Königin mit der letztern 
ſo innig verbunden hatte, in gleich herzlicher Weiſe übergegangen war; ja, 
es hatte ſich „außer den genannten hohen Perſönlichkeiten in Pyrmont 
ſchließlich ein ganzer norddeutſcher Fürſtencongreß um die Königin gebildet;“ 
denn, wie Horn?) ſchreibt: „es lag ein politiſches Ereignis in der Luſt, 


Bailleu a. a. O., Hohenzollern-Jahrbuch 1898, II. Teil, S. 248 f. 
) So Horn a. a. O., S. 52. Braun No. 5 ſchreibt „Daheim“. — 

) Horn a. a. O., S. 100, der dabei „aus den Aufzeichnungen von der Hand 
eines ungenannten adligen Fräuleins, welches damals mit ſeinen Eltern die Reiſe in 
das Bad unternahm, der Königin vorgeſtellt wurde und ſeine Erinnerungen ein 
halbes Jahrhundert ſpäter veröffentlichte“, weſentliche Mitteilungen macht, von denen 
der ſo charakteriſtiſche Eingang auch hier ſeinen Platz finden mag: „Zuerſt habe ich 
ſie geſehen“ ſchreibt dieſe ungenannte Augenzeugin „gleich am Tage der Ankunft, 
gegen Abend, in der großen Allee. Die Königin war in glänzendſter Umgehung; 
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und weniger der Eiſenſäuerling als die Witterung des Kommenden hatte 
wohl die Mehrzahl der hohen Herren nach der Quelle geführt, um die 
Stimme der Egeria zu hören, die man in der Königin erblickte.“ Aus 
dieſem Kreiſe heraus, der ſie aber nicht abhielt, ihrer Kur auf das Ge— 
wiſſenhafteſte nachzuleben, die denn auch ihrer guten Einwirkung auf den 
Geſundheitszuſtand der Königin wie auf die Hebung ihrer getrübten Gemüts 
ſtimmung alsbald nicht ermangelte, ſchrieb ſie alſo nachfolgende, hier ins 
Deutſche übertragene Briefe an ihren hohen Gemahl: 


I. 
Pyrmont, den 27. Juni 1806. 
Deinen Brief vom 27., mein lieber, mein liebſter Freund, erhielt 
ich heute früh beim Erwachen, ich ſchreibe Dir dies wieder, um damit zu 
ſagen, daß es ein gut begonnener und in ſeiner ganzen Dauer für mich 
glücklicher Tag iſt, denn ich zehre die ganzen 24 Stunden hindurch von 


ein reicher Kranz ſchöner und hochgeborener Frauen umringte ſie, die von allen die 
Schönſte war. Sie wandelte zwiſchen ihrer Schwägerin, der Kurprinzeſſin von Heſſen 
und der jugendlichen Großfürſtin Maria, Gemahlin des Erbprinzen von Weimar, 
mit der ſie ganz gleich gekleidet war, in ein weißes, klares Gewand, deſſen Saum 
und Gürtel leichte Silberſtickerei deckte; weiß und ſilbernes Band im Haar, in der 
Hand einen Strauß von Orangenblüten und Roſen. Ihre Schönheit, wenn gleich 
von weichſter Frauenmilde und warm belebt von den ſchönſten Farben und dem 
ſeelenvollen Ausdruck der ſonnigen Augen, hatte etwas Statuengleiches, etwas durch 
aus Unſterbliches, eine Schönheit, von der die Blüte der Jugend hinweggeſtreift 
werden konute, ohne ſie zu verringern. Leiſe Wehmut — war es der Verluſt eines 
geliebten Kindleins, war es Ahnung des ſchon über ihrem Haupte ſchwebenden 
Dornenkranzes? — umgab, wenn ſie ſchwieg, ihren Mund, überſchleierte die leuch 
tenden Augen; nichts aber glich ihrem Lächeln, ihrer holdſeligen Freundlichkeit, wenn 
ſie ſprach. Den hatte ein liebliches Geſchick umfangen, der eines Wortes von ihr 
ſich rühmen konnte. Wohl mir, daß ich es vermag! Nicht an dieſem Abend, aber 
am folgenden, nachdem meine Angehörigen ihr vorgeſtellt worden, und ſpäter noch 
öfter. Die Frau Oberhofmeiſterin, Gräfin von Voß, eine ſtattliche und rüſtige 
Greiſin unfern den Achtzigern, deren ſtolze Würde immer aus Diamanten und Federn 
herausblitzte, liebte es, ſich jederzeit des Stammbaumes und der Verhältniſſe derer, 
die ſie ihrer Königin vorſtellte, auf's genauſte zu verſichern. Königin Luiſe aber 
war immer von engelgleicher Huld und Herablaſſung, nicht allein für die Kreiſe, die 
zunächſt fie umgaben, nein, für alle! ... Die mecklenburgiſchen Herzöge, Vater und 
Bruder der Königin, waren gegenwärtig, ebenſo der Landesherr, Fürſt Georg, ein 
ungewöhnlich großer, ſtarker Herr, aber ſehr ſchöner Mann. Eine hervorragende 
Erſcheinung war Herzog Peter von Oldenburg, ein Herr von wahrhaft fürſtlichem 
Aeußern, dem ruſſiſchen Kaiſerhauſe verwandt .. . .. Gerüchte nahenden Krieges 
hatten das ſchöne Thal ſchon erreicht, und Königin Luiſe war zur Abreiſe entſchloſſen; 
der „heilige Born“ hatte ihr wohl gethan, das hatte ſie oft ausgeſprochen“. Damals 
ſoll auch die Königin, als ein Gerücht von der Errichtung des Rheinbundes nach 
„dieſem grünen Waldthal“ kam, es ſofort in einem Geſpräch hierüber betont haben: 
„Non, un roi allemand ne sera jamais, jamais le vassal de Bonaparte! Et le 
sang de Fréderie encore! Jamais! (Nein, Niemals wird ein Deutſcher König 
Vaſall Bonapartes werden! Und noch dazu einer vom Blute Friedrichs! Niemals!) 
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all den guten Dingen, die Du mir in Deinen lieben Zeilen ſagſt und 
wohlthuende Heiterkeit breitet ſich über mein ganzes Weſen aus. Zwei 
Dinge haben mich in Deinem letzten Brief beſonders berührt, von denen 
das eine mir angenehm, das andere ſehr unangenehm war. Am 24. 
hatteſt Du noch keine Nachricht von mir von hier erhalten, während ich 
die Pünktlichkeit ſelbſt bin; das iſt ſehr widerwärtig. Aber, was mich 
mit Freude erfüllt, iſt die Sendung Kruſemarks nach Petersburg.!) 
Tauſend freundliche Betrachtungen haben ſich mir da aufgedrängt. Die 
Wahl der Perſon iſt vorzüglich, aber noch tauſendmal mehr wert iſt es, 
daß er eine von Deiner Hand, von Deinem Herzen und Deinem Geiſte 
verfaßte Denkſchrift mitnimmt. Das habe ich zu jeder Zeit gewünſcht, 
und das iſt es, was nötig war. Befolge Du ſtets dieſe Methode, ſo 
ſchmeichle ich mir, daß es nie Verwirrungen geben wird. Ueberhaupt iſt 
mehr Selbſtvertrauen das einzige, was Dir fehlt. Haſt Du Dir das 
erſt angeeignet, ſo wirſt Du ſchneller einen Entſchluß faſſen und, wenn 
Du den Entſchluß gefaßt haſt, wirſt Du ſtrenger darauf halten, daß 
Deine Befehle befolgt werden. Gott hat Dir alles gegeben, einen richtigen 
Blick, eine Ueberlegung, die einzig daſteht, da ſie faſt immer von Kalt— 
blütigkeit geleitet wird, da Deine Leidenſchaften Dich nicht blind machen 
oder höchſt ſelten. Welch ein Vorzug! Ziehe Nutzen daraus und laſſe 
Deine Untergebenen Deine Ueberlegenheit fühlen. Und, Gott ſei Dank, 
Ueberlegenheit beſitzt Du ihnen allen gegenüber! Die Großherzogin iſt 
vorgeſtern Abend um 9¼ hier angekommen, etwas erkältet und heiſer 
von der Kälte und davon, daß ſie in Wilhelmshöhe von Regen und 
Sturm überraſcht worden war. Euer Wetter in Charlottenburg iſt ſo 
gut wie das unſrige. Ich habe auch bei dem Regen die Brunnenkur 
wahrgenommen. Den Regenſchirm in der Hand, mit geſchürztem Rock, 
in Schuhen mit Bauernſohlen und dabei beſchmutzt wie ein Pudel; Ach, 
das ſind ſchwere Zeiten!?) Meinen Thee trinke ich alle Abend 
im Salon, um 8½ ziehe ich mich zurück, eſſe nur etwas Fleiſchbrühe 
und eine Schnitte kalten Braten zu Abendbrot, gehe um 10 ſchlafen und 
bin vor 8 wieder am Brunnen. Ich bin jetzt bis auf 5 Glas gekommen. 

Leb wohl, die Poſt iſt im Begriff abzugehen und um alles in der 
Welt möchte ich ſie diesmal nicht verpaſſen. Adieu, immer Deine treue 

Luiſe. 

Mein Vater, die Großherzogin, mein Bruder (Georg) und Onkel 
(Ernſt) laſſen ſich Dir empfehlen, ebenſo alle Damen und Herren, die 
voll Dankbarkeit ſind, daß Du ihrer gedacht. 


) Oberſtleutnant Kruſemark war am 25. Juni nach P. geſandt. Die er 
wähnte Denkſchrift des Königs iſt veröffentlicht: „Bailleu. Preußen und Frank 
reich“. II., S. 474. 

?) Dies, wie alles geſperrt Gedruckte, auch im franzöſiſchen Original deutſch! 
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Pyrmont 7. Juli 1806. 
Verzeih, lieber Freund den mehr als thörichten Brief, den ich Dir 
letzten Poſttag ſandte, aber, auf Ehre, die Kur iſt ernſter, als man denkt, 
und es iſt faſt unmöglich zu ſchreiben, wegen Mangels an Zeit und 
Kraft, weil das Brunnentrinken zu einem wirklichen Uebel wird. Um 
7 ſtehe ich auf, gehe um 7½½ zum Brunnen hinab, dann bis 10 ſpazieren, 
bis zu gänzlicher Erſchöpfung. Um 10 frühſtücke ich, nach 11 gehe ich 
zum Baden, manchmal ſogar, da mein Vater dieſelben Bäder nimmt wie 
ich, erſt um 11¼. Ich bleibe genau eine halbe Stunde im Bade und 
dann ebenſo lange im Bett. Dann ziehe ich ein Reitkleid an und reite 
in die ſtärkſte Sonnenglut hinein, wenn es welche giebt. Die letzten drei 
Tage war es der Fall, heut dagegen regnet es nach Herzensluſt. Gegen 
2 Uhr kehre ich zurück und eſſe eine halbe Stunde ſpäter zu Mittag 
Seit drei Tagen iſt der Kurfürſt von Heſſen hier, der Herzog von Olden 
burg, ebenſo der Fürſt von Waldeck, und ſeit der Anweſenheit dieſer hohen 
Gäſte ſind die Diners etwas ermüdend. Der Höflichkeit wird indeſſen 
genügt, und ich gedenke mich darauf zu beſchränken und in meine Einſam 
keit zurückzuziehen, die bisher von zwei oder drei Gäſten erheitert worden, 
welche mich unterhalten, ohne mir Zwang aufzuerlegen. Was den Kur— 
fürſten betrifft, ſo will ich Dir alles ſagen, was ich gethan habe. 
Waitz!) ſchrieb Wittgenftein,?) daß der Kurprinz von mir eingeladen 
worden wäre, und da der Kurfürſt es nicht wäre, ſo vermutete er, daß 
derſelbe wieder Podagra bekommen würde, daß feine Ankunft verſchoben 
werden und ganz unbeſtimmt ſein würde. Ich roch Lunte, bedachte, daß 
man in dieſem Augenblick nicht an die Perſon denken müßte, ſondern daß 
es meine Pflicht wäre, Dir einen Freund mit 25000 Mann zu erhalten. 
So beeilte ich mich. ihm einen außerordentlich höflichen Brief zu ſchreiben, 
wie ſehr ich dem Podagra zürne, welches mich des Vergnügens beraubte, 
mit ihm mündlich von Deinen und meinen Gefühlen und der Dankbarkeit 
für die Anhänglichkeit, die er Dir in dieſem kritiſchen Augenblick zeige, 
zu ſprechen. Kurz. ich glaube, ich habe die gute Meinung von meinem 
Geiſt (deren Du in Deinem letzten Briefe erwähnt), der Dir, teuerſter 
Freund, immer zur Verfügung ſteht, nicht Lügen geſtraft. Es thut mir 
leid, daß dieſe Gabe Gottes nicht bedeutender iſt, denn wie gern würde 
ich Dir wirklich nützen. Aber ich will nicht den Faden meiner Erzählung 
verlieren, eine Antwort des Kurfürſten, ſeine Ankunft und ſeine völlige 
Befriedigung ſind die Folgen meines Verhaltens, und ich ſchmeichle mir, 
daß er ganz uns gehört. Ich ſagte zu ihm, was Du mir aufgetragen, 
und er iſt außerordentlich dankbar dafür. Er ſagte mir gleich: „Alles, 
) von Eſchen, der kurheſſiſche Geſandte in Berlin. 
W., der preußische Geſandte in Staffel. 
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was Sie die Gnade haben, mir zu ſagen, iſt daſſelbe, was S. M. der 
König mir ſelbſt eigenhändig auf drei Bogen geſchrieben haben.“ Das 
war meiſterhaft von Dir! Ich ſchmeichle mir, daß ſeine Truppen mit 
den Unſern vereint Wunder thun werden, um die infamen Franzoſen, die 
Unglück über die Erde verbreiten, zu Boden zu ſchlagen. Das Bündnis 
mit Sachſen entzückt mich. Wolle Gott, daß Kruſemark gute Nachrichten 
zurückbringt, dann werde ich für die erſten Monate etwas ruhiger ſein. 
Aber ich ſehe voraus, daß die Ruhe nicht von Dauer ſein wird, wie Du 
mir leider in Deinem vorletzten Briefe ſagſt. Georg iſt Dir vollkommen 
ergeben und rechnet in ſeinem Junggeſellenſtand ſicher 
darauf Deiner Einladung zu ſeinem Geburtstag folgen zu können, aber 
ſeine Anhänglichkeit an Dich erlaubt es ihm nicht nur an ſich zu denken 
und er wird auch an dem Heil und Segen bringenden 3. Auguſt !) unſer 
Gaſt ſein, und zwar wird er, wenn Du es geſtatteſt, mit mir zuſammen 
kommen. Seine gute Laune hat mich ſehr aufgeheitert. — Ich habe 
mit dem Kurfürſten abgemacht, daß er nicht von der Politik vergangener 
Zeiten ſprechen ſoll, er that es doch, und ich habe deshalb einen ſchweren 
Tag hinter mir. Indes bekommt mir der Brunnen gut, ebenſo die 
Bäder, ich hoffe alles von der Zukunft. Auguſte umarmt Dich, ihr 
Schickſal iſt immer daſſelbe. Vorgeſtern hat der Prinz ſeine Leute alle 
bis 2 Uhr Nachts geprügelt, dann vor Wut Fenſter zerſchlagen; das iſt 
doch eine Schande! 

Ich muß Dich verlaſſen, um in den Saal zu gehn, wo die Groß 
herzogin den Thee reicht, es iſt ſieben, um ſechs ſollte ich ſchon da ſein. 
Aber Du haſt auf mein Herz unantaſtbare Vorrechte, und ich ſetze mich 
ſofort über alles hinweg, ſobald es ſich um Dich handelt. Ja, mein 
teurer Freund, meine Neigung für Dich iſt ohne gleichen, dann kommen 
meine Kinder, dann der Staat, und mein Leben iſt nichts, 
wenn ich Euch glücklich machen könnte, wenn nur ein 
Vorteil für Dich, mein beſter Freund, daraus ent 
ſtehen könnte. Mein Vater grüßt Dich, es heißt, Du 
käm ſt her, ſagt er eben und ruft mit mir Amen, Amen! 
Wenn das wäre. Ich bin an Deinem Herzen und 
Gottlob in Deinem Herzen auf ewig Deine 

Luiſe. 

Die Voß, die Georg „der Ollerich“ getauft hat, iſt wie närriſch 
über Deinen reizenden Brief, der, bei meiner Ehre, göttlich iſt. 

Mein ganzer Hof liegt Dir zu Füßen.“ 

Getreu ihrem hier ausgeſprochenen Vorſatze am Geburtstage ihres 


Geburtstag des Königs 


wöchiger Abweſenheit und zwar mit dem Könige zuſammen, der ihr freudig 
bewegten Herzens bis einige Meilen hinter Potsdam entgegengeeilt war, 
am 31. Juli 1806 in Charlottenburg ein. Doch die Freude des Wieder 
ſehens ſollte nur zu ſchnell wieder in beunruhigender Weiſe getrübt werden, 
denn gerade an dem 3. Auguſt, der bis dahin ſtets ein ſo ſchöner Feſttag 
für Alle — für die Königliche Familie nicht blos, ſoudern auch für das 
ganze treue Volk war, traf die Beſtätigung jener Pyrmonter Gerüchte bei 
dem Königspaar mit der Meldung ein, daß Napoleon bei der Reichs— 
verſammlung in Regensburg die offizielle Ankündigung der am 12. Juli 
zu Paris unterzeichneten Rheinbundsakte habe machen laſſen, ſowie daß 
Kaiſer Franz die durch Jahrhunderte geheiligte Würde als des deutſchen 
Reiches Oberhaupt preisgegeben und ſich auf ſeinen Hausbeſitz Oeſterreich 
zurückgezogen habe — eine Kunde, der wenige Tage darauf die noch viel 
ſchlimmere aus Paris von dem Marquis von Lucheſini folgte, daß der 
franzöſiſche Kaiſer in ſeinen Friedensunterhandlungen mit England daſſelbe 
Hannover, das er dem Könige ſoeben als Tauſchobjekt für Neuchatel, 
Ansbach und Cleve aufgedrungen hatte, an England wieder auszuliefern 
ſich erboten hatte, ja, daß er ſich weiter bemühte, Preußen auch von 
Oeſterreich und Rußland und zwar von jenem durch die Anweiſungen 
auf Schleſien und von dieſem durch Wiederherſtellung des Königreichs 
Polen unter dem ruſſiſchen Großfürſten Konſtantin, dem Bruder des 
Kaiſers Alexander, vollſtändig zu iſoliren. Nunmehr konnte es auch dem 
blödeſten Auge nicht mehr verborgen bleiben, daß Napoleon es auf nichts 
Geringeres als auf die Vernichtung Preußens abgeſehen habe, und ſo war 
es denn Haugwitz ſelbſt, der auf Lucheſini's Bericht dem Könige die 
ſofortige Mobilmachung der Armee anriet. Trotzdem ſollte es gerade 
die Königin werden, ſie, die ſich auch jetzt noch immer, als von allen 
Seiten der Ruf: „Nieder mit denen, die dieſe neue, wie alle Schmach ver 
ſchuldet, nieder mit Haugwitz Lucheſini und Lombard“ den König um 
tönte, die größte Zurückhaltung auferlegte, “) — die Napoleon der direkten 
Urheberſchaft des nun ausbrechenden Krieges in ſeinen Mantifeſten 
bezichtigte und hierzu vor allem ihren Entſchluß, den König zur Armee 
zu begleiten, in unedelſter Weiſe ausnutzte, indem er ſchon in ſeinem erſten 
Bulletin darüber ſpottete, „daß eine ſchöne Königin Zeugin des Kampfes 
Dies geht aus ihrem vorher ſchon angezogenen Geſpräche mit dem Staats⸗ 
rat Gentz deutlich genug hervor, wo ſie zudem noch offen erkärte, daß ſie, wenn ſie 
zu Rate gezogen wäre, für den Krieg geſtimmt hätte, da er nach ihrem Glauben 
notwendig war; denn „Unſere Lage“, ſoll ſie geäußert haben, „war ſo kritiſch ge 
worden, daß wir auf alle Gefahr hin verpflichtet waren, uns herauszuwickeln; es 
war dringend notwendig, den Vorwürfen und dem Verdacht, welchen man gegen uns 
hegte, ein Ende zu machen. Aus einem Prinzip der Ehre und folglich der Pflicht, 
weit entfernt von aller jelbjtfüchtigen Berechnung, waren wir, ſoweit ich es verſtehe, 
berufen, jenen Weg einzuſchlagen“. 


fein wolle: denn die Königin von Preußen ſei bei der Armee, als Amazone 
gekleidet, in der Uniform ihres Dragonerregiments.“ Letzteres entſprach 
natürlich nicht der Wahrheit, wohl aber hatte die Königin es nicht unter— 
laſſen, dieſes ihr Regiment, die alten „Ansbach-Bayreuther Dragoner“, 
denen Friedrich der Große für ihren kühnen Reiterangriff in der Hohen— 
friedberger Schlacht das Recht verliehen hatte, ihre Wünſche und Geſuche 
unmittelbar „an ſeine Majeſtät“ gelangen zu laſſen, worauf fußend ſie 
vor Kurzem erſt durch den Chef der Kavallerie General Kalkreuth ſich 
ſelbſt von König Friedrich Wilhelm III. die Erlaubniß erbeten, „den 
Ehrennamen Regiment Königin Dragoner“ ) fortan zu tragen, bei ſeinem 
Durchmarſche durch Berlin nach dem Thüringer Sammelplatze am 
18. September 1806 zum Abſchied feierlich als Regimentschef zu begrüßen, 
wobei ſie in einem offenen, ſechsſpännigen Wagen ſaß und jenen „Spencer“ 
in den Farben des Regiments trug, der jetzt noch in dem Offizier-Kaſino 
deſſelben als geheiligtes Andenken aufbewahrt wird. Daß ſie aber zwei 
Tage darauf den König, ihren geliebten Gemahl, auch zur Armee nach 
Naumburg, wo zunächſt Napoleons Antwort auf das preußiſche Ultimatum 
abgewartet werden ſollte, und dann weiter bei Ausbruch des Kampfes 
auf das Schlachtfeld begleitete, das lag ebenſoſehr in ihren eigenen 
wie in des Königs Wünſchen ſelbſt und wurde auch, mochten die 
Meinungen über dieſe Maßregel noch ſo geteilt ſein, von allen denen, 
die, wie General Kalkreuth wußten, was ihre Gegenwart für den 
König und ſeine Armee im Hauptquartiere zu bedeuten habe, aufs 
lebhafteſte gebilligt.) Und hierin folgte die Königin nur dem Beiſpiele 
ihrer erhabenen Ahnfrau auf dem Throne der Hohenzollern, jener 
Luiſe von Oranien, der erſten Gemahlin des großen Kurfürſten, mit 
der ſie nicht bloß den gleichen Namen, ſondern auch dieſelbe fromme 
Hingabe an Gott und den Erlöſer teilte und die ihr in Leben und 
Wandel allezeit das leuchtendſte Vorbild war! Gab es doch auch für 


) Der König hatte dieſe Erlaubnis „überzeugt, daß dieſes brave Regiment 
auch unter dieſem Namen nicht nur ſeinen alten Ruhm behaupten, ſondern ſich auch 
denſelben zu einem neuen Antriebe werde gereichen laſſen, ſich wie bisher auch ferner 
vorteilhaft auszuzeichnen“, gern erteilt. Das Schreiben, in dem darauf die Königin 
dem General Kalkreuth für die Einſendung des Monatsrapports ſowie der Rang 
und Quarlierliſte unter dem 16. März 1806 dankte, iſt uns auch noch erhalten, 
vergl. Adami a. a. O., S. 759. Braun No. 30. 

2, Ju Uebereinſtimmung mit Kalkreuth, der ihn gebeten, überall gegen den 
Vorſchlag der Wiederabreiſe der Königin zu ſprechen, erklärt auch Geutz, daß er, 
— nachdem er die Frage nach allen Seiten hin geprüft, und abgeſehen von den Ge 
fahren, denen fie ſich ausſetzte, die in ihren Augen aber kein Beweggrund waren — 
für ihr Dableiben geſtimmt haben würde; „denn Niemand vermochte dem König ihren 
Verluſt zu erſetzen, und da ſie nicht öffentlich erſchien, auch keine Anſprüche darauf 
machte, ſo überwogen die Vorteile ihrer Gegenwart alle Einwürfe“. 


1 
ſie kein ſchöneres Lied als jenen vielgeſungenen Choral der fürſtlichen 
Sängerin „Jeſus meine Zuverſicht“, von dem ſie geſagt haben ſoll: „Er 
hallet fort durch der Zeiten Räume und Wechſel von Jahrhundert zu 
Jahrhundert; ſo oft man ihn in der Kirche, an Sterbebetten, an Särgen 
und Gräbern hört, iſt er immer wieder neu in dem Troſte und Frieden, 
den er in ſich trägt und giebt.“ Und ſowie derſelbe ihr einſt von dem 
Glockenturm ihrer Vaterſtadt als letzter Scheidegruß ertönt war, als ſie 
die Stätte ihrer Jugend in Begleitung ihres Vaters verließ, um dem 
Rufe des Schickſals in das preußiſche Königshaus zu folgen, ſo blieb er 
ihr fürderhin der Stab und Stecken in guten und in böſen Tagen, und 
„das Bild der heiligen Cäcilie kam den Anweſenden vor die Seele, wenn 
die Königin nachmals ſich an das Klavier ſetzte und mit ihrer klaren 
Stimme und tiefer Empfindung ihr „Jeſus meine Zuverſicht“ anſtimmte.!) 
In ſolcher Geſinnung da mochte auch ſie nun, wie jene Luiſe von 
Oranien, die ſelbſt da nicht von der Seite ihres großen Gemahls wich, 
als er den gewagten Kriegszug gegen die Schweden über das Haff 
unternahm, den König, den Freund ihrer Seele, nicht verlaſſen, als er 
ſeinen gefährlichen Waffengang mit dem gefürchtetſten Manne des Jahr 
hunderts, dem bisher alle ſeine Gegner im blutigen Ringen erlegen 
waren, begann, und auf olle Bedenken, von welcher Seite ſie auch kamen, 
hatte ſie immer nur dieſelbe entſchloſſene Gegenrede: „Der König hat 
mir erlaubt, ihn zu begleiten und ich werde ihn nicht eher verlaſſen, als 
bis er es wünſcht“ 2). Daß Letzteres nun aber doch jo viel ſchneller ein 
treten ſollte, als es beide gewünſcht, darauf waren weder der König noch 
die Königin gefaßt, wenn jener auch ſchon in bangem Vorgefühl der 
Dinge, die da kommen mußten, in jenen Tagen vor der unglücklichen 
Doppelſchlacht von Jena und Auerſtädt zu dem Major Grafen Henkel 
von Donnersmarck kopfſchüttelnd geäußert hatte: „Das kann nicht gut 
gehen, denn es iſt eine unbeſchreibliche Konfuſion. Die Herren wollen 
das aber nicht glauben; ſie behaupten, ich wäre noch zu jung und ver 
ſtände das nicht. Ich wünſche, daß ich unrecht habe“, während die 
Königin, dieſe Worte ihres Gemahls beſtätigend, auch ſpäter ihrer Um 
gebung ausdrücklich verſicherte: „Der König habe die gegen den Feind 
getroffenen Vorkehrungen nicht für genügend erachtet; doch von allen 
Seiten ſei ihm verſichert, daß fie es waren“ ). Aber trotz alledem waren 


Vergl. Horn a. a. O., S. 106. 


2) Auch dies nach dem Gentz'ſchen Bericht. 
* 


Mani a. a. O., S. 198. Wie ſehr man in eingeweihten Kreiſen des Königs 
natürliche Begabung zu ſchätzen wußte, und ſeinen Mangel an Selbſtvertrauen 
namentlich jenen veralteten Generälen gegenüber, deren glorreiche Zeit, mochten ſie 
ſich auch noch ſo ſehr in Friedrichs des Großen Feldzügen ausgezeichnet haben, wie 
die des Herzogs von Braunſchweig und des Feldmarſchalls von Möllendorf, vorüber 


fie doch erſtarrt, als ihnen bereits in Weimar, wo das Hauptquartier 
in der Frühe des 11. Oktober von Erfurt nach beſchwerlicher Reiſe 
anlangte, die Herzogin Luiſe im Schloſſe mit der erſchütternden Nachricht 
entgegentritt, daß Tags zuvor der Prinz Louis Ferdinand, der Abgott 
des Heeres, nach heldenmütigſter Gegenwehr gefallen ſei — ein Vorfall 
zugleich ſo überraſchender Art, da man den Zuſammenſtoß mit dem Feinde 
an ganz anderer Stelle erwartet hatte, daß der König mit dem ſofortigen 
Abmarſch der Hauptarmee nach Auerſtädt nicht nur einverſtanden war, 
ſondern auch ſeine ſchleunigſte Ausführung befahl und ſelbſt den perſön— 
lichſten Anteil daran nahm. 

Aber auch die Königin, die zunächſt nun in Weimar zurückgeblieben 
war, litt es dort nicht über den 12. Oktober hinaus, den ſie in banger 
Erwartung ob neuer Nachrichten vom Heere zugebracht hatte; als keine 
Kunde kam, da entſchloß auch ſie ſich zu ſchleunigſtem Aufbruche und 
folgte den Spuren des Königs auf dem Wege nach Auerſtädt. Was ſie 
auf dieſer ihrer angſtvollſten Reiſe empfunden, auf der ſie nur mit genauer 
Not der Gefahr, von dem Feinde gefangen genommen zu werden, ent 
ging, das können wir heute!) aus ihrer eigenen Schilderung erfahren, 
wie ſie uns vor kurzem Paul Bailleu in der deutschen Rundſchau ?) 
bei Gelegenheit ſeiner Veröffentlichung des von dem König Friedrich 
Wilhelm III ſelbſt noch in Küſtrin über die Schlacht von Auerſtädt 
abgefaßten Berichtes in einer Anmerkung ihrem franzöſiſchen Originale 
nach mitgeteilt hat und wovon hier nun wieder die deutſche Ueberſetzung 
folgen ſoll: „Ich reiſte um 2 Uhr von Weimar ab und ſchritt im Feld 
wagen des Königs mit der zweiten Diviſion vor, zur Rechten hatte ich 
die Reizenſtein'ſchen Küraſſiere. Als ich Auerſtädt ſchon faſt erreicht 
hatte, und vor mir Schloß Eckartsberga ſah, kam der Herzog von Braun 


war, beklagte, das beweiſt der kompetente Ausſpruch des ritterlichen Prinzen Louis 


Ferdinand: „Ich kenne nur einen Mann im preußiſchen Staate, der uns zu retten 
im Stande wäre, wenn er ſich nur ſelbſt vertrauen wollte, und dieſer iſt Friedrich 
Wilhelm der Dritte“ ein Ausſpruch, der uns lebhaft an das erinnert, was ſchon 


die Königin von Pyrmont aus an ihren geliebten Gemahl geſchrieben, wozu wir noch 
in Parallele zu ſtellen haben eine Stelle aus Gneiſenau's ſchon nach der Kataſtrophe 
au einen Freund gerichtetem Briefe: „Wenn man vieles ſo gut geſehen hat, als ich 
nachher (nad) Saalfeld) Gelegenheit hatte, darf man ſich über nichts mehr wundern. 
Glauben Sie mir, der König iſt der Unterrichtetſte von Allen, die ihn umgeben 
haben; unglücklicherweiſe hat er fremden Meinungen gefolgt und ſeine beſſere hint 
angeſetzt.“ — 
Früher waren wir außer den Tagebuch-Notizen der Gräfin Voß auf einen 
Bericht angewieſen, den Gräfin Sophie von Schwerin nach den Mitteilungen ihrer 
Freundin, der Gräfin Lyſinka von Tauentzien, die die Königin als ihre Hoſdame 
nebſt der Oberhofmeiſterin auf dieſer Reiſe begleitet hat, ſpäter niederſchrieb, abge 
druckt bei Horn a. a. O., S. 121 und Adami a. a. O., S. 419. — 
) Paul Baillen „Schlacht bei Auerſtädt“, Deutſche Rundſchau 1900, S. 459— 476. 
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ſchweig, der den Kolonnen mit dem König folgte, an meinen Wagen, mit 
ernſter Miene (der König ging mit beſchäftigtem, traurigem, ängſtlichen 
Geſicht vorüber) und ſagte ſehr beſtimmt (das einzige Mal, daß er ſeine 
Gefühle mir wirklich zeigte und im Augenblick des Handelns Energie 
bewies): „Was thun Sie hier, Madame? Um Gotteswillen, was thun 
Sie hier?“ Ich ſprach zu ihm: „Der König glaubt, daß ich nirgends 
ſicherer bin als hier hinter dem Heere, da der Weg, den ich nach Berlin 
einſchlagen müßte, auch nicht mehr ſicher iſt, weil die Franzoſen in Ahrenadt 
berittene Jäger haben.“ „Aber mein Gott“, ſagte er, „ſehen Ihre 
Majeſtät das Schloß Eckartsberga vor ſich? Nun wohl, dort ſind die 
Franzoſen, ſie ſind vor uns auf dem Weg nach Naumburg, und morgen 
wird es hier eine blutige, entſcheidende Schlacht geben. Hier kann Ihre 
Majeſtät nicht bleiben, es iſt unmöglich.“ „Ich werde es dem König 
ſagen, er wird entſcheiden“, ſagte ich zu ihm, „aber welchen Weg ſoll ich 
einſchlagen?“ „Durch den Harz, über Blankenburg, Braunſchweig und 
Magdeburg nach Berlin. Uebrigens iſt General Rüchel in Weimar, der 
wird Ihnen den weitern Weg vorſchlagen.“ Darauf ließ ich den König 
bitten, an meinen Wagen zu kommen, ich ſagte ihm, was der Herzog 
mir geſagt hatte, und daß er mich in der größten Gefahr glaube. Der 
König erwiderte hierauf: „Wenn es ſo iſt, reiſe ab.“ Er gab mir die 
Hand, drückte ſie mir zweimal, ohne ein Wort hervorbringen zu können, 
und ſo ſtieg ich aus ſeinem Wagen auf die Chauſſee und hinein in den 
meinigen, von Infanterie, Kanonen, Bagage und andern kriegeriſchen 
Dingen umgeben. Von einem Offizier und acht Küraſſieren begleitet 
machte ich mich traurig wieder auf den Weg nach Weimar, den ich wenige 
Stunden vorher ohne Ahnung der mir drohenden Trennung verlaſſen 
batte 4 

Aber in Weimar war ihres Bleibens auch nicht mehr: in eiliger 
Flucht vor den nachrückenden Franzoſen, die denn auch gleich nach der 
Abreiſe der Königin dort einzogen, ging es am 14. Oktober weiter über 
Erfurt, Langenſalza, Heiligenſtadt, Braunſchweig, wo ſie das Volk bereits 
in tiefer Trauer über die mittlerweile eingetroffene Nachricht von der 
tötlichen Verwundung ſeines Herzogs, der, des Augenlichtes beraubt, aus der 
Schlacht getragen war, fand, nach Brandenburg a. H. an welchem Orte ſie 
auch endlich jener Brief nach vielen Irrfahrten erreichte, den der General— 
adjutant des Königs, Oberſt von Kleiſt, noch auf dem Schlachtfelde ſelbſt 
geſchrieben hatte und der nur die wenigen aber um ſo erſchütternderen 
Worte enthielt: „Der König lebt — die Schlacht iſt verloren.“ Indes, 
ſo vernichtet ſich auch die Königin im erſten Augenblicke über dieſe wahre 
Hiobspoſt fühlte, ſo ſuchte ſie ſich doch wieder gleich zu faſſen und ſagte 
zu ihrer Hofdame, der Gräfin Tauentzien: „Wir wollen uns nur recht 
zuſammen nehmen, um nicht dieſen Schreck in Berlin zu verbreiten“ Doch 


9) 


auch hierhin war ihr der „Schreck“ bereits vorausgeeilt, und ſchon harrte in 
dem Palais der Königin der Miniſter Graf Schulenburg-Kehuert ihrer 
Ankunft, um ihr ſofort mitzuteilen, daß er die Königlichen Kinder im 
Intereſſe ihrer Sicherheit, (hatte es doch geheißen, die Franzoſen ſeien 
ſchon vor den Thoren Berlins) unter der Obhut ihrer Erzieher nach 
Schwedt geſandt hätte und daß die Königin ſelber am andern Morgen 
ſogleich weiter nach Stettin reifen müßte — eine Maßregel, deren Not— 
wendigkeit fie ſich um jo weniger verſchließen konnte, als ihr ein ſoeben 
eingetroffener Kourier auf ihre entſetzte Frage nach dem Könige, ob er 
denn nicht bei der Armee ſei, nur die troſtloſe Antwort geben konnte: 
„Die Armee? ſie exiſtirt nicht mehr!“ Da eilte ſie denn ſofort am 
folgenden Morgen in Begleitung ihres treuen Leibarztes Dr. Hufeland, 
den ſie ſchon um 6 Uhr früh bei ſich mit den tiefſchmerzlichen Worten: 
„Alles iſt verloren. Ich muß fliehen mit meinen Kindern und Sie müſſen 
mich begleiten“ empfing, in fliegender Mutterangſt zu denſelben, und hier 
war es, wo ſie nach langer, ſtummer Umarmung ihrer Kinder ſchluchzend 
in die Worte ausbrach: „Ihr ſeht mich in Thränen. Ich beweine das 
ſchwere Geſchick, das uns getroffen hat! Der König hat ſich in der 
Tüchtigkeit der Armee und ihrer Führer geirrt, und ſo haben wir unter— 
liegen müſſen,“ Worte, die ihr großer Sohn, Kaiſer Wilhelm, ſpäter aus 
ſeiner Erinnerung durch Niederſchrift mit eigener Hand feſtgeſtellt hat.“) 
Aber auch was ſie ſonſt noch in jenen erſten Unglücksſtunden, wo ſie 
Alles verloren glaubte, geſagt, das iſt ſchon durch damalige Aufzeichnungen 
ſo gut beglaubigt worden, daß es die Geſchichte unſeres Volkes mit goldenen 
unvergänglichen Lettern in ihre Annalen aufgenommen, und, wo auch 
immer jener trübſten Stunden im Leben unſerer Königin gedacht wird, 
fehlen dürfen da auch nicht ihre erhabenen Mahnungen an ihre beiden 
älteſten Söhne im Schwedter Schloſſe, in denen „der Schmerz einer 
Königin, die um das Vaterland weint, mit dem Opfermute der Mutter 
ringt und aus denen allen die Größe einer Heldin, die 
Demut einer Chriſtin ſpricht.?2) „Ich ſehe ein Gebäude,“ fo 
ſoll ſie ſich ausgedrückt haben, „in einem Tage zerſtört, an deſſen 
Erhöhung große Männer zwei Jahrhunderte hindurch gearbeitet haben. 
Es giebt keinen preußiſchen Staat, keine preußiſche Armee, keinen National— 
ruhm mehr. Ach, meine Söhne, ihr ſeid in dem Alter, wo Euer Verſtand 
die großen Ereigniſſe, welche uns jetzt heimſuchen, faſſen und fühlen kann! 
Ruft künftig, wenn eure Mutter nicht mehr lebt, dieſe unglückliche Stunde 
in Euer Gedächtnis zurück. Weinet meinem Andenken Thränen, wie ich 
ſie in dieſem Augenblick dem Umſturz meines Vaterlandes weine! 

Aber begnügt Euch nicht mit Thränen allein! Handelt und entwickelt 
Eure Kräfte! Vielleicht läßt Preußens Schutzgeiſt ſich auf Euch nieder. 


2) u. 2) nach Horn a. a. O., S. 113. 
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Befreit dann Euer Volk von der Schande, dem Vorwurf und der Erniedri— 
gung, worin es ſchmachtet. Suchet den jetzt verdunkelten Ruhm Eurer 
Vorfahren von Frankreich zurück zu erobern, wie Euer Urgroßvater, der 
Große Kurfürſt, einſt bei Fehrbellin die Niederlage und Schmach ſeines 
Vaters an den Schweden rächte. Ach, meine Söhne, laſſet Euch nicht von 
der Entartung dieſes Zeitalters hinreißen! Werdet Männer, welche würdig 
des Namens von Prinzen und Enkeln des großen Friedrich ſind. Könnt 
Ihr aber mit aller Anſtrengung den niedergebeugten Staat nicht wieder 
aufrichten, ſo ſucht den Tod, wie ihn Louis Ferdinand geſucht hat“. 
Schnell ging es nun weiter nach Stettin, wo ſie nach erſter Beſtimmung 
mit ihrem erlauchten Gemahl zuſammentreffen ſollte; jedoch, ſtatt ſeiner traf 
hier am 20. Oktober ein Schreiben des Königs aus der alten Oderfeſtung 
Küſtrin, wohin derſelbe ſich mittlerweile gewandt hatte, ein, in welchem 
der König ſeine Gemahlin dorthin zu ſich rief, während die Kinder unter 
dem Schutze der Oberhofmeiſterin Gräfin Voß, ſowie ihrer Erzieher ſich nach 
dem feſten Danzig begeben ſollten. Aber auch in Küſtrin, das einer fran 
zöſiſchen Belagerung entgegen ſah, und überdies mit Flüchtlingen überfüllt 
war, konnte von einem längern Verbleiben des Königspaares nicht die Rede 
ſein, und ſchon am 26 Oktober gingen die Königlichen Reiſewagen weiter 
nach Graudenz, wo der König den Ausfall der mittlerweile mit Napoleon 
augeknüpften Friedensverhandlungen abwarten wollte. Indes ſo hart 
ſchon die Baſis geweſen, auf welcher Napoleon ſich überhaupt dazu nach 
Jena und Auerſtädt herbeigelaſſen und bei der es ſchon damals ſich um die 
Abtretung aller Beſitzungen auf dem rechten Elbufer mit Ausnahme 
Magdeburgs und der Altmark gehandelt hatte, als dieſes Magdeburg 
ſelbſt ſich am 8. November 1806 ohne Schwertſtreich zur größten Ver 
wunderung des franzöſiſchen Marſchalls Ney, der ſich auf einen erbitterten 
Widerſtand ſeitens der ſtattlichen Beſatzung gefaßt gemacht, ergeben hatte 
und nach dem böſen Beiſpiele Magdeburgs eine Feſtung nach der andern 
in der ehrloſeſten Weile in die Hände der Feinde gefallen waren, jo daß 
Napoleon höhnend an ſeine Generale ſchreiben konnte, wenn ſie mit 
wenig Huſaren ſo feſte Plätze einnähmen, ſo erübrige es nur für ihn, 
ſeine Artillerie abzuſchaffen, da war überhaupt für ihn von einem Frieden 
mit Preußen, deſſen Macht er ſo ſchmählich zuſammenbrechen ſah, für's 
Erſte nicht mehr die Rede: er verwarf alle bisherigen Präliminarien 
dazu, die der König bereits in einer Miniſterkonferenz hier zu Graudenz, in 
der auch Stein auweſend war, unterzeichnet hatte und wollte ſich jetzt nur 
noch auf einen Waffenſtillſtand, den er ſeinerſeits gerade anfangs ganz 
entſchieden zurückgewieſen und ſtatt deſſen einen förmlichen Friedensvertrag 
verlangt hatte, und zwar wieder unter den entehrendſten Bedingungen 
einlaſſen. Den tief verſtimmenden Eindruck, den dies alles, ſowie die 
nicht weniger empörenden Nachrichten aus Berlin, wo Napoleon mit 
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ſeinen Scharen in den Königlichen Schlöſſern nach Barbaren Art hauſte 
und die beleidigendſten Schmähungen gerade gegen die Königin verbreiten 
ließ), auf deren Gemüt machte, das erkennen wir wieder recht deutlich 
aus einem Briefe, den die Königin aus jenen traurigen Graudenzer Tagen 
an ihre treue Oberhofmeiſterin gerichtet hat. Dieſe hatte nämlich in 
zwiſchen mit den Königlichen Kindern, von denen die noch nicht ganz vier 

jährige Prinzeſſin Alexandrine in den erſten Novembertagen von einer 
heftigen Ruhr befallen war, Danzig, wo ſie „ihre liebe Not gehabt“, 
einen Haushalt für ſie einzurichten, ja überhaupt auch nur zu dieſem 
Zwecke eine gute Küche inſtandzuſetzen, auf die Ordre des Königs ver 
laſſen und war am 9. November mittags mit jenen „wenn auch noch 
nicht in ganz erwünſchtem Zuſtand“, wie ſie zunächſt zu berichten gehabt, 
im Schloſſe zu Königsberg, wo ſich die ganze Königliche Familie dem 
nächſt 5 zuſammen finden wollte, eingetroffen Doch bald konnte 
ſie melden, daß die Prinzeſſin ſich dauernd in der Beſſerung befinde, und 
daran knüpft nun das Antwortſchreiben?) der Königin an, um ſich dann 
über ihre eigene Lage und die obwaltenden traurigen Verhältniſſe alſo 
zu ergehen: 

„Graudenz, den 13. November 1806. 

Meine liebe Voto! Heute Morgen erhielt ich Ihren Brief vom 
10. d. Mts., welcher mir die troſtreiche Nachricht bringt von der dauernden 
Beſſerung Alexandrinens. Ich danke Ihnen millionenmal 
für die Freundſchaft, die Sie mir wieder bewieſen 
haben, indem Sie meine Tochter begleiteten; ſeien 
Sie überzeugt, daß dieſes neue Pfand Ihrer Freund 
ſchaft und Liebe zum König und zu mir uns mit der 
größten Dankbarkeit erfüllt. 

Ich bin ſehr unruhig, ob ihre Geſundheit nicht gelitten habe; das 
Wetter iſt ſeit mehreren Tagen ſo ſchlecht, man muß auf alles vorbereitet 
ſein. Ich bitte Sie, nehmen Sie ſich wohl in Acht, Sie wiſſen, wie 
Ihre Geſundheit uns teuer iſt. 

) Ein Verfahren, das ſelbſt Thiers, ſonſt der größte Lobreduer Napoleon's, 
verurteilt hat, wenn er ſchreibt: „Napoleon hätte nicht noch die Beleidigung zum 
Mißgeſchick fügen ſollen; es ſticht darin der Uebermut des ſiegreichen Soldaten mit 
wenig Rückhalt hervor.“ 

) Bei Bailleu a. a. O., Brief No. XXIX. Wir bringen das franzöſiſche 
Original hier wieder in deutſcher Ueberſetzung. — Uebrigens iſt dieſer Bromberger 
Brief der Königin ſchon vor Bailleu's Veröffentlichung der Briefe der Königin an 
ihre Oberhofmeiſterin in der „Deutſchen Rundſchau“ von Fröhlich-Grandenz in der 
„Altpreußiſchen Monatsſchrift“, Jahrgang 1897, S. 442, ff. herausgegeben und ein 
gehend „erläutert“ worden, wobei der Verfaſſer es aber vorzugsweiſe auf Darlegung 
der Lebensſchickſale des hier erwähnten General Rüchel abgeſehen hat. 
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Sie würden mir einen ſehr großen Gefallen thun, wenn Sie in 
meinem Namen nach Holſtein zum General Rüchel ſchicken würden, ſich 
nach ſeinem Befinden erkundigen und ihn wiſſen ließen, daß ich an ſeiner 
Beſſerung unendlichen Anteil nehmen. 

Ich küſſe meine lieben Kinder und ſage meinen 
Damen und allen, die ſich meiner Kinder annehmen, 
viel Schönes. Ich hoffe, daß Karl's Durchfall keine Folgen haben 
wird. Mir geht es gut und ſeit die unglücklichen Nach— 
richten nicht auch tötend ſind, iſt wieder Ruhe in meiner 
Seele. Ich bin viel magerer und ſehe häßlich aus, das iſt eine Folge 
der Thränen der in Angſt und Unruhe aller Art und verzehrendem 
Kummer verbrachten Nächte. Liebe Voß, wer uns das vor 
6 Wochen gejagt hätte! und Sie, die Sie dem Königlichen Hauſe 
ſo ergeben ſind, was werden Sie leiden. 

Die aus Mecklenburg gekommenen Briefe bringen nichts Neues. 
Friederike wird Ihnen Karls Brief mitteilen, ich wünſchte ſehr, daß der 
König nach Königsberg reiſen könnte, dann wäre ich 
mit Ihnen allen zujammen das würde ein großer 
Troſt für mich ſein. — Man hat allen Grund, zu hoffen, daß der 
Prinz Solms!) gerettet iſt, einige Zeilen ſeiner Hand, die meine * 
Ihnen zeigen wird, überzeugen uns davon. 

Man hört nichts von Berlin. Bonaparte ſchleudert ie 
und Schmähungen gegen mich. Seine Flügel-Adjutanten lagen mit 
ihren Stiefeln auf meinen Sophas in meinen Gobelin-Salons in Char- 
lottenburg. Das Palais in Berlin wird reſpektirt, er wohnt im Schloß. 
Er gefällt ſich in der Stadt Berlin, aber er hat geſagt, daß er keinen 
Sand will, er werde dieſe Sandgräben dem König laſſen. Und man 
lebt und kann die Schmach nicht rächen!?) 

Adieu, liebe Voto, lieben Sie mich und ſchreiben Sie mir alles, 
was Sie thun. Ich bin ſehr mit der Truchſeß zufrieden, wenn Sie ihre 
Tante ſehen, ſagen Sie es ihr mit vielen Empfehlungen. 

Ihre Freundin Luiſe. 

Der König empfiehlt ſich Ihnen ebenſo wie den Kindern und 
meiner Schweſter“. 

Doch wie tief fie auch im Junerſten ihres Herzens, das damals alſo 
noch durch die Erkrankung zweier Kinder in der Ferne, von denen auch 
die zweite in ihrem obigen Briefe erwähnte, die Erkrankung des ſechs— 
jährigen Prinzen Karl mittlerweile den ſehr bedrohlichen Charakter eines 
ſchweren Nervenfiebers annahm, in neue Angſt und Sorge verſetzt war, 


) Zweiter Gemahl Friederikens, der zweiten Schweſter der Königin. 


) Die unterſtrichene Stelle iſt wieder bezeichnender Weiſe im Originaltext 
deutſch geſchrieben. 
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alle dieſe beiſpiellos harten Schickſalsſchläge treffen mochten, ſo äußerte 
ſie ſich dennoch, wie der Kammerherr von Schladen, den der König gleich 
beim Ausbruch des Krieges aus München, wo er preußiſcher Geſandter 
war, ins Hauptquartier berufen hatte und der nun ſein treuer Gefährte 
bis Memel blieb, berichtet, mit einer Größe der Seele, die letzterer über 
jedes Ereigniß erhaben fand: „nur feſte Ausdauer im Widerſtande könne 
uns retten!“ Verweigern müſſe man die Beſtätigung des Waffen— 
ſtillſtandes, den Napoleon nur unter der Bedingung zugeſtehen wollte, 
daß ihm nun auch noch das ganze linke Ufer der Weichſel bis zum Frieden 
überlaſſen werden ſollte, ohne daß er ſeinerſeits über die Rückgabe der 
ihm auf dieſe Art zu überliefernden Länder ſich im geringſten verpflichten 
wollte.!) Aber da hieß es nun auch die Feſtung Graudenz, zumal ſich 
auf dem gegenüberliegenden Ufer ſchon Mitte November franzöſiſche 
Truppen zeigten, auf das Schleunigſte verlaſſen, und ſo ging es denn 
noch an demſelben Tage, an dem dies Letztere geſchehen war, nach einem 
andern Zufluchtsort und dann immer wieder an einen neuen — Marien— 
werder, Oſterode, Ortelsburg, wo ſie eben aus tiefſter Seelenpein jenes 
obige: „Wer nie ſein Brot mit Thränen aß“ in ihr Tagebuch ſchrieb — 
unter den höchſten Drangſalen und Entbehrungen, bis ſie ſchließlich von 
Wehlau aus, wo der König ſelbſt noch einen Tag in Geſchäften zurück— 
blieb, am 9. Dezember um zwölf Uhr in den Schloßhof zu Königsberg 
einfuhr und hier wenigſtens durch die eine freudige Nachricht überraſcht 
wurde, daß ihr kleiner Karl ſich unter Hufelands ſorgfältiger Pflege bereits 
wieder auf dem Wege der Geneſung befand. Um ſo betrübender aber 
war es für ſie alle, daß jetzt die treue geliebte Mutter ſelbſt, die ſchon 
bei ihrer Ankunft in Königsberg an Fieber und Kopfſchmerzen gelitten, 
gleich am folgenden Tage von einem ſo heftigen Typhus ergriffen wurde, 
daß man um die Weihnachtszeit dieſes fürchterlichen Jahres — es war 
die Nacht des 22. December, die Hufeland, der bei der Königin wachte, 
als die ſchrecklichſte bezeichnet hat, da gleichzeitig ein ſo fürchterlicher 
Sturm wütete, daß er den Giebel des alten Schloſſes, in dem die Kranke 
ſchon faſt zu Tode erſchöpft darniederlag, herabriß — bereits auf das 
Aeußerſte gefaßt ſein mußte. Und dazu nun wieder die immer trauriger 
werdende politiſche Lage! Zwar hatten ſich die preußiſchen Streitkräfte, 
die, noch etwa 40000 Mann ſtark, der General L'Eſtocg befehligte, im 
Verein mit den Truppen des Kaiſers Alexander von Rußland dem un— 
aufhaltſam nach dem Oſten der Monarchie vordrängenden Franzoſenkaiſer 
entgegengeworfen, doch es war nur ein kurzer Sonnenblick geweſen, den die 
durch blaſende Poſtilloue nach Königsberg von dem vermeintlichen Sieg der 
Ruſſen bei Pultusk gebrachte Nachricht über das Schmerzenslager der Königin 
ausbreitete: die Ruſſen waren wieder zum Rückzuge gezwungen, und jene 
) Vergl. Adami a. a. O., S. 216. 
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Siegesbotſchaft löſte alsbald zu Beginn des neuen Jahres die Schreckens 
kunde ab, daß Napoleon mit ſeinen wieder ſiegreichen Schaaren ſchon der 
alten Königsſtadt ganz nahe ſei, eine Kunde, der die Königin, trotzdem ſie 
noch völlig an's Bett gefeſſelt war, ſofort mit der entſchloſſenen und zugleich 
ſo Gott ergebenen Erklärung begegnete: „Ich will lieber in die Hände 
Gottes, als dieſer Menſchen fallen!“ Ueberhaupt iſt es tiefergreifend, zu 
hören, was die Gräfin Voß über jene Stunden, die die ganze Umgebung, vor 
allem den König ängſtigten, deſſen „Lebensmut ſchon derart herabgeſtimmt 
war, daß er es nur natürlich gefunden hätte, wenn ihn auch noch dieſes Letzte 


und Aeußerſte der Verluſt ſeiner Luiſe getroffen hätte“, in ihren Tage 
büchern von der Gemütsverfaſſung ihrer angebeteten Königin berichtet; 


ON 


fie ſchreibt darüber am 28. Dezember 1806 (a. a. O. S. 266). „In dieſer 
ſchweren Krankheit habe ich den Mut und die Gelaſſenheit meiner teueren 
Königin und ihre völlige Ergebung in den Willen Gottes erkannt. Ihr 
Leben iſt ihr ſelbſt nur von Wert um ihres Mannes und ihrer Kinder 
willen, und die vollſtändige Hingabe ihres Willens in den Ratſchluß des 
Allerhöchſten giebt ihr dieſe große Geduld und djeſen inneren Frieden.“ 

Und in dieſer geduldigen Faſſung da trieb ſie es, auch ihren geliebten 
Vater und ihre teuren Geſchwiſter daheim in der Ferne über ihr Schickſal 
zu beruhigen, und ſo ließ ſie es ſich nicht nehmen, noch im letzten Augen 
blick vor ihrer Abfahrt nach Memel an den erſteren nach Strelitz eigen— 
händig zu ſchreiben: 

„Königsberg, den 5. Januar 1807. 

Ich bin zum Erſtaunen wohl, mein beſter Vater, und erhole mich 
ſchnell. Es iſt heute der 26. Tag meiner Krankheit. 21 Tage dauerte 
das affreuſe Fieber. Vor ſolcher Krankheit behüte Gott jedermann. 
Ich habe viel gelitten, denn alles ſitzt in dieſer Krankheit in den Nerven. 
Ein Nervenfieber iſt fürchterlich und ich hab' es leicht gehabt. Soeben 
packe ich mich nach Memel. Mein Wagen iſt ein Bett geworden, 
Hufeland folgt mir auf dem Fuße, und ſo hoffe ich mit Gottes Hülſe 
in vier Tagen hinzukommen. Ich liege zu Füßen der G-M. (Groß 
mama) dem O. E. (Onkel Ernſt, jüngerer Bruder ihres Vaters) viel 
ſchönes. George drücke ich an mein Herz und danke ihm für ſeine 
teuren Briefe, Karl ebenfalls. Der Freundin B. (Fran von Berg) 
tauſend Schönes. Adieu, beſter Vater. Gott ſegne Sie und Ihr Land! 
Ich bin ewig Ihre treue Life) 

Und ſo wurde denn die Königin, nachdem am 3. Januar bereits 
die Königlichen Kinder nach Memel vorausgeſchickt waren, am 5. Januar 
1807 — wie ihr treuer Leibarzt dieſe Reiſe ſchildert — „bei der heftigſten 
Kälte, bei dem fürchterlichſten Sturm und Schneegeſtöber in den Wagen 


) Horn a. a. O., S. 120. — Adami a. a. O., S. 225. — Braun No. 37. 
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getragen und 20 Meilen weit über die kuriſche Nehrung nach Memel 
transportiert.“) \ 

„Wir brachten, fährt Dr. Hufeland fort, drei Tage und drei Nächte, 
die Tage teils in den Sturmwellen des Meeres, teils im Eiſe fahrend, 
die Nächte in den elendeſten Nachtquartieren zu. Die erſte Nacht lag 
die Königin in einer Stube, wo die Fenſter zerbrochen waren und der 
Schnee auf ihr Bett geweht wurde, ohne erquickende Nahrung. So hat 
noch keine Königin die Not empfunden! — Ich dabei in der beſtändigen 
ängſtlichen Beſorgnis, daß ſie ein Schlagfluß treffen möchte. Und dennoch 
erhielt ſie ihren Mut, ihr himmliſches Vertrauen auf Gott aufrecht, und er 
belebte uns alle. Selbſt die freie Luft wirkte wohlthätig; ſtatt ſich zu 
verſchlimmern, beſſerte ſie ſich auf der böſen Reiſe. Wir erblickten endlich 
(am 8. Januar) Memel am jenſeitigen Ufer, zum erſtenmal brach die 
Sonne durch und beleuchtete mild und ſchön die Stadt, die unſer Ruhe— 
und Wendepunkt werden ſollte. Wir nahmen es als ein gutes Omen.“ 

Und es war ein gutes Omen! Die Beſſerung hielt an, und trotz 
dem ſie, noch kaum geneſen, wieder von Herzensſorgen um ihren gleich 
falls am Nerverfieber erkrankten Sohn Wilhelm und ihren nicht weniger 
in ſeiner Geſundheit ſchwer erſchütterten Gemahl beunruhigt wurde und 
ſich ſofort auch wieder mit dem alten Opfermute der Pflege ihrer Lieben 
widmete, ſo konnte ſie dennoch zu Beginn des Frühlings, der aber hier 
im Norden noch den rauhen Winter nicht überwunden hatte, an ihren 
Bruder Georg mit neubelebter Hoffnung ſchreiben: „Ich bin ganz her— 
geſtellt, aber noch nicht völlig wohl — ſehr empfindlich für alle Ein— 
wirkungen der Luft. Das Klima iſt ſchrecklich. Eis und Schnee. — 
Kein Veilchen giebt es hier, doch es grünt noch in 
meinem Herzen und meine Zuverſicht zu Gott ſtirbt 
nicht.“?) Dazu aber hatten auch die politiſchen Ereigniſſe der Zwiſchen— 
zeit, die einen Umſchwung zum Beſſeren in nahe Ausſicht zu ſtellen 
ſchienen, das ihrige beigetragen. Denn daß die Schlacht bei Preußiſch 
Eylau, die am 7. und 8. Februar 1807 unter den blutigſten Verluſten 
auf beiden Seiten geſchlagen war, für Napoleon, trotzdem er in ſeinen 
Manifeſten den Sieg für ſich in Anſpruch nahm, keineswegs einen ſolchen 
bedeutete, das ließ ſchon die Thatſache auf das deutlichſte erkennen, daß 
er danach nichts Eiligeres zu thun hatte, als an den König von Preußen, 
deſſen Sturz den offenſichtigſten Zweck ſeines Feldzuges bildete, einen 
Brief wie den folgenden zu ſchreiben: 

) Eine Situation, die unſer Landsmann, der Maler Heydeck, in ſeinem be— 
rühmten Gemälde feſtgehalten hat. 

) Den Schluß dieſes am 5. April 1807 in Memel geſchriebenen Briefes 
haben wir bereits vorher S. 30 als ein Dokument ihrer Tochterzärtlichkeit gegen 
ihren Vater eitiert. (Braun No. 33.) 
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„Mein Herr Bruder! Ich ſende an Eure Majeſtät den General 
Bertrand, der mein ganzes Vertrauen beſitzt. Er wird Ihnen Mit— 
teilungen machen, welche Ihnen, hoffe ich, angenehm ſind. Mögen Eure 
Majeſtät glauben, daß dieſer Augenblick der ſchönſte meines Lebens iſt. Ich 
ſchmeichle mir, daß er die Epoche einer dauerhaften Freundſchaft zwiſchen 
uns einleiten wird.“) Indes, was ihm mit einem Haugwitz gelungen, 
das ſcheiterte an dem ehrenfeſten Charakter Friedrich Wilhelms III., der 
ſich auch auf die lockenden Verſicherungen des nun am 16. Februar in 
Memel eintreffenden Abgeſandten Napoleons „ſein Kaiſer ſetze geradezu 
einen Ruhm darein, den König in ſeine Staaten und in ſeine Rechte 
zurückzuführen; auch wolle er ſich ohne Vermittelung eines andern, wer 
es auch ſein möge, den Dank dafür verdienen,“ nicht dazu bewegen ließ, 
ſeinem Freunde, dem Kaiſer Alexander von Rußland, worauf es Napoleon 
doch nur abgeſehen hatte, die beſchworene Freundestreue zu brechen, zu 
mal auch die Königin, wie von ihr nicht anders zu erwarten ſtand, auf 
Bertrands Verſuche, auch ihren Einfluß für den Abſchluß des Friedens 
mit Napoleon in Anſpruch zu nehmen, ihm nur die ebenſo würdige wie 
beſtimmte Antwort erteilte, „die Frauen hätten nicht über Krieg und 
Frieden mitzuſprechen,“ ja ſogar noch nach der Darſtellung ihrer Ober 
hofmeiſterin, der Gräfin Voß ) den König ſelbſt auf das Innigſte bat, 
feſt zu bleiben und nur jetzt nicht Frieden zu ſchließen. Und ſo hatten 
es beide denn auch mit doppelter Freude begrüßt, als Kaiſer Alexander 
bald darauf am 1. April mit ſeinen Garden an der preußiſchen Grenze 
erſchien, um die ruſſiſchen Truppen, die unter Bennigſen mit den Preußen 
vereint bei Eylau gekämpft hatten, zu verſtärken und im Angeſichte dieſer 
ſeiner Elitetruppen, die er dem Könige und ſeiner erlauchten Gemahlin, 
nachdem er ihnen einen mehrtägigen Beſuch in Memel abgeſtattet, in 
Kydullen bei Georgenburg vorführte, erſterem unter herzlicher Umarmung 
die bewegten Worte zurief: „Nicht wahr, keiner von uns beiden fällt 
allein? Entweder beide zuſammen oder keiner von beiden!“ — Worte, 
die ſo treu gemeint ſie damals auch geweſen ſein mögen, ihn ſpäter 
allerdings nicht abgehalten haben, ſich in Tilſit Napoleons „Freundſchaft“ 
gefallen zu laſſen. Wie ſehr aber dieſe Vorgänge, die für die Zukunft 
Preußens damals ſo viel Beſſeres erhoffen ließen, die Königin erfriſcht 
und gehoben hatten, das beweiſt ſchon der Umſtand allein, daß ſie gleich 
darauf eine ſo beſchwerliche Reiſe ohne nachtheiligen Schaden für ihre 


) Adami a. a. O., S. 226. 


) Vergl. die Aufzeichnungen derſelben vom 20. Februar a. a. O., S. 284 
Am 21. Februar fährt ſie darin fort: „Gottlob, daß unſer König allen Vorſchlägen 
Napoleons, die nur das völlige Verderben des Landes herbeiführen würden, mit 
einer Standhaftigkeit widerſteht, die um jo ſchöner und bewunderungswürdiger iſt, 
da Alles zum Unglück ausſchlägt und unſer Mißgeſchick kein Ende zu nehmen ſcheint.“ 
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noch zarte Geſundheit überſtehen konnte, wie fie fie am 10. April 1807 
direct von Kydullen bei ſchlechteſtem Wetter und grundloſen Wegen 
nach Königsberg unternahm, um ihrem teuren Gemahl dem Könige, der 
den Kaiſer Alexander mit ſeinen Truppen ins Hauptquartier nach Barten— 
ſtein begleitete, näher zu ſein. Sie ſchreibt darüber an die Gräfin Voß 
am 17. April 1807 aus Königsberg folgendermaßen: 

„Liebe Voto! Ich bin hier, weil Gott es gewollt hat, denn eigent— 
lich hätte ich auf dem Wege umkommen müſſen. Ich habe den reizenden 
Aufenthalt in Kydullen teuer bezahlen müſſen, indem ich die entſetzlichſte 
Reiſe, die ich je in meinem Leben gemacht habe, hinter mir habe, auf 
Wegen, von denen ich mir wirklich bis jetzt hätte keine Vorſtellung 
machen können, die ich unglücklicherweiſe paſſieren mußte. Mit Lebens— 
gefahr bin ich durch ausgetretene Flüſſe gegangen und mein Wagen 
iſt mitten auf der Landſtraße im Schmutze ſtecken geblieben, wo zwei 
Pferde im Schmutz verſchwunden ſind. Nur durch große Anſtrengung 
hat man Menſchen und Vieh aus dem Abgrund von Schlamm heraus— 
gezogen. Mehr tot wie lebendig kam ich vor drei Tagen hier an, elend 
vom Wege, von den Strapazen der Reiſe im offenen Wagen und von der 
kalten Luft (ich mußte ihn von Kydullen nehmen, denn mein großer 
Wagen war zerbrochen), vom ſchlechten Wetter, vom Regen und Wind, 
der mir ins Geſicht wehte, und mußte erſt einige Tage der Ruhe pflegen, 
um mich ein wenig zu erholen, aber ach, meine Kräfte ſind noch nicht ſo 
wie ſie vorher geweſen ſind, ich ſegne Gott, daß alles ohne Rückfall in 
die Krankheit vorbei gegangen iſt. Ich habe ſofort an den König ge— 
ſchrieben, um ihm zu ſagen, daß ich darauf rechne ſo lange hier zu 
bleiben, bis ich imſtande bin, den Weg nach Memel ohne Lebensgefahr 
machen zu können, ich erwarte ſtündlich ſeine ferneren Befehle. Die 
ſchlechten Wege, die ausgetretenen Flüſſe und Ströme haben die Kaiſer— 
liche und Königliche Majeſtät verhindert von Kydullen fortzufahren, ſie 
wollten am 12. abreiſen, keine Möglichkeit, der 14. war der letzte Termin. 
Gott weiß, ob ſie abgereiſt ſind, ich glaube es nicht, denn ich habe noch 
bis heute, d. i. am 17., keine Nachricht von Schippenbeil, wo ſie bleiben 
wollten. 

Meine Schweſter!) iſt Gott ſei Dank ſehr wohl und hat ein 
prächtiges Kind, ich, mit nahendem Schnupfen, bin ſonſt auch wohl. 
Ich kann nichts über mein Kommen ſagen, es hängt von guten Wegen, 
meinen Kräften und dem König ab. Küſſen Sie meine lieben Kinder 
herzlich von mir. Ich danke Gott, daß Fritz beſſer iſt und daß es 
Wilhelm gut geht. Meiner Schwägerin?) und Couſine tauſend Zärtlich— 


Die Prinzeſſin Friederike von Solms. 
Prinzeß Marianne (Wilhelm) und Prinzeß Radziwill. 
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keiten, ich bitte Sie, ihr meinen Brief mitzuteilen. Die preußiſchen und 
ruſſiſchen Offiziere haben ſich eine Cour erbeten und haben ſie gehabt. 
die Damen, die mich zu ſehen wünſchen, kommen nach und nach abends 
zum Thee. 

Die befriedigenden Nachrichten von den Schweden!) haben Ihnen 
wie uns allen große Freude gemacht. Zwei dieſer Nation ſind von ihrem 
Herrn zum König geſchickt, welche darauf brannten ſeine Befehle zu er— 
warten, wo ſie ihn fänden. Man ſagt, daß er einmal in ſeinem Leben 
verſtändig iſt, und daß er ſoviel er nur kann helfen will. Wenig hilft 
wenig, aber es iſt doch beſſer als der Schaden. 

Hier ſind die Briefe, die ich für Sie aus Copenhagen bekommen 
habe. Zürnen Sie mir nicht, liebe Voto, daß ich zwei Siegel erbrochen 
habe, aber da ich davon überzeugt war, Briefe für die Moltke?) darin 
zu finden, ſo beging ich dieſe Ungebührlichkeit. Ich ſchwöre Ihnen, daß 
ich nichts geleſen habe und ſie ſofort wieder verpackt, ſobald ich die Briefe 
für die Moltke gefunden hatte. Verzeihen Sie mir, liebe Voto, aber Sie 
wiſſen ſelbſt, daß jeder glücklich iſt, wenn er die Hoffnung hat, die Schrift 
züge deſſen zu ſehen, der uns teuer iſt. Noch einmal, verzeihen Sie mir 
und behalten Sie immer lieb Ihre Freundin Luiſe. 

Meine Grüße den Damen, ich bin mit den beiden ſehr zufrieden 
und Köckritz und Delbrück. Friederike küßt ſie, ſie iſt wohl“, 

In einem freudigeren Tone war ſchon wieder das nächſte Schreiben 
gehalten, in dem die Königin ihrer guten Gräfin ihren Dank dafür ab 
ſtattet, daß ſie in der Zeit ihrer Abweſenheit von Memel ihren Kindern 
am 4. Mai die Freude einer Landpartie nach Krottingen bereitet hatte; 
ihre herzlichen Worte gehen dabei zugleich wieder in einen muntern Bericht 
über ihre eigenen Erlebniſſe in Königsberg über, der, ſoweit er nicht ganz 
private Verhältniſſe intimerer Natur betrifft, ſondern neue Schlaglichter 
auf die politiſche Lage ſelber wirft, mit jenen hier gleichfalls zur Mit— 
theilung kommen ſoll. Die Königin ſchreibt alſo unter dem 8. Mai 1807 
von Königsberg nach Memel Folgendes: 

„Nein, meine liebe Voto, keiner ſchreibt beſſer wie Sie. Welch' 
reizenden Brief, welch' entzückende Beſchreibung, welch' charmanten Humor, 
welch' ſcharfſinnige Bemerkungen und vor allem welche Güte, meinen lieben 


— u 


) Vergl. Gräfin Voß a. a. O., 18. April, S. 296: „Briefe der Hofdamen 
aus Königsberg jagen, die geliebte Königin ſei wohl, fie wohnt bei der Prinzeß 
Solms, die Andern im Schloß; Alle ſind glücklich über die Erfolge der Schweden; 
man atmet auf, einmal wieder etwas Glückliches zu hören. — Die tapferen Schweden 
marſchieren jetzt auf Stettin. Zwei engliſche Kriegsſchiffe ſind vor Danzig ange 
kommen. Rüchel hat Schiffe in Pillau armiren laſſen, um ſie auf der Nehrung 
hinzuſchicken, und Alles iſt geglückt. Krüdener ſagte mir, Hardenberg ſei erſter 
Miniſter geworden, was mich ſehr freut“, 

) Gräfin Moltke, Hofdame der Königin. 
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Kindern ein Vergnügen zu bereiten, das man in ihrem Alter jo gern 
genießt, und das dazu angethan iſt, den Wetteifer in ihren kleinen Studien 
zu erwecken. Sagen Sie ihnen das von mir mit 1000, 1000 zärtlichen 
Küſſen. . .. Ich bin im Himmel, daß keine Reiſe Sie anſtrengt, das 
beweiſt mir Ihre Kraft und alles, was mich ein langes Leben für Sie 
hoffen läßt, entzückt mich. Meine Geſundheit iſt gut, das Wetter iſt ſehr 
ſchön geweſen, ein ſtarkes Gewitter, das um 3 Uhr anfing und um 5 zu 
Ende war, hat die Luft gereinigt, und darauf regnete es. 

Der Kaiſer von Rußland hat den guten, ehrenhaften Goerke (nam— 
hafter Chirurg) zum Ritter des heiligen Annenordens 2. Klaſſe gemacht. 
Die Freude, die ich darüber empfinde, iſt ohne Grenzen, er verdient ihn 
jo ſehr, der Heilige, den wir verehren, hat feine Sache gut gemacht... 

Ich habe an den König geſchrieben und ihn wegen der Trauer 
gefragt für die Kaiſerin von Oeſterreich.!) Wenn er mir geantwortet hat, 
werde ich Ihnen ſchreiben und Sie werden den Brief weiter geben, ſo daß 
wir am ſelben Tage in Königsberg und Memel Trauer anlegen. Ich 
glaube, daß es das Beſte iſt, es hier durch die Komteſſe Moltke als meine 
erſte Ehrendame dem Adel ankündigen zu laſſen, da meine Großmeiſterin 
nicht hier iſt. Was meinen Sie? 

Adieu, meine liebe Voto, küſſen Sie meine lieben Kinder, die großen 
und kleinen, und behalten Sie immer lieb Ihre Freundin 

Luiſe. 

Ich werde für Muſſin Puſchkin bei der erſten Gelegenheit ſorgen, 
oder ich ſchreibe an den Kaiſer. Schrötter und Zaſtrow ſind Hardenberg?) 
gegenüber in ſchöner Laune. Nur Schladen?) teilt das Glück, oder viel— 
mehr nimmt aufrichtig teil an dem Guten, das Hardenberg uns bringen wird“. 

In dieſer gehobenen Stimmung, die durch den Umgang mit jo 
würdigen Männern, wie dem damaligen Prediger an der Neuroßgärtner 
Kirche, dem nachherigen evangeliſchen Biſchof Borowsky, deſſen Kirche die 
Königin mit innerer Erbauung gerne beſuchte, und dem jchon früher 
erwähnten, noch ſo geiſtesfriſchen, wenn auch ſchon greiſen Kriegsrat 
Scheffner, deſſen lehrreiche Bekanntſchaft ſie in dem Hauſe ihrer Schweſter 
Friederike von Solms gemacht hatte, erheblich verſtärkt wurde, fühlte ſich 
denn auch die zärtliche Tochter, ſobald ſie dazu nur eine ſichere Gelegen— 


) Die am 13. April F Kaiſerin Maria Thereſia, 2. Gemahlin Kaiſer Franz II 
2) Nach jenen verunglückten Friedensverhandlungen, die der Niederlage von 
Jena und Auerſtädt gefolgt waren, hatte der König in Graudenz gegen Ende 
November 1806 den Miniſter Haugwitz entlaſſen und nun nach Erneuerung ſeines 
Bündniſſes mit Kaiſer Alexander durch Kabinettsordre vom 26. April Hardenberg 
mit der Leitung der Staatsgeſchäfte betraut, wodurch die bisherigen Miniſter Schrötter 
und Zaſtrow ſich gekränkt fühlten. (Vergl. Ranke-Hardenberg, Bd. III., S. 387, ff.). 
8) Es iſt der ſchon früher erwähnte Münchener Geſandte, Verfaſſer von 


u 


„Preußen in den Jahren 1806 u. 7". 
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heit gefunden hatte, veranlaßt, ihrem treuen Vater wieder eingehendere 
Nachricht über ihre neue, anſcheinend ſo verbeſſerte Lage zukommen zu 
laſſen, und es war die Abreiſe des ihr jo werten Generals Blücher ), 
der mittlerweile in Königsberg eine Truppenſchaar ausgerüſtet hatte, an 
deren Spitze er in Verbindung mit den Schweden den Krieg in Pommern 
führen ſollte, und der ihr an ihrem abendlichen Theetiſche ein gern ge 
ſehener Stammgaſt geweſen war, die ſie dazu nicht unbenutzt vorüber 
gehen laſſen wollte. Es iſt dies das erſte Schreiben, mit dem ſich uns 
nun die Reihe jener großen, der Bewunderung aller Zeiten gewiſſen 
Briefe aus ihrer eigentlichen Märtyrer-Periode eröffnet: 
„Königsberg, den 15. Mai 1807. 

Beſter Vater! Die Abreiſe des Generals Blücher giebt mir gottlob 
einmal eine ſichere Gelegenheit, offenherzig mit Ihnen zu reden. Gott, 
wie lange entbehrte ich dieſes Glück, und wieviel habe ich Ihnen zu ſagen! 
Bis zur dritten Woche meines Krankenlagers war jeder Tag mit einem 
neuen Unglück begleitet, davon Details nicht möglich ſind, weil gottlob 
mein Gedächtnis nicht hinreicht, um ſie aufzuzeichnen, und es ein wahres 
Unglück wäre, wenn die Erſchütterungen anhaltend fortwirken könnten. 
Die gewonnene Schlacht bei Pultusk war das erſte glückliche Ereignis 
nach drei Monaten ſchrecklicher Leiden; die viel entſcheidendere bei Preußiſch 
Eylau das zweite Glück und die Ankunft unſeres wahren Freundes, des 
Kaiſers von Rußland, die dritte glückliche Epoque. Nun hab' ich wieder 
Mut, mit der Zunahme meiner phyſiſchen Kräfte nehmen auch meine 
Seelenkräfte und Hoffnungen zu. Die Schlacht bei Eylau war ſehr 
wichtig in ihren Folgen. Freilich hat man nicht allen Vorteil davon 
gezogen, den man hätte ziehen können, allein die Franzoſen ſind auf eine 
unerhörte Weiſe geſchwächt, ſie verloren wenigſtens 30-Tauſend Mann, 
und die Unbeweglichkeit, die bei ihnen iſt ſeit drei Monaten, iſt wohl der 
ſicherſte Beweis, daß ſie ſo geſchwächt ſind, daß ſie nicht an neue Er 
oberungen denken können. Einer ihrer déserteurs, der noch von mehreren 
begleitet war, ſagte mir, daß die bataille von Eylau ihnen vierzigtauſend 

) Blücher hatte ſich zwar auch mit ſeiner Schaar, die er aus der Schlacht 
bei Jena und Auerſtädt gerettet hatte, bei Lübeck den Franzoſen ergeben müſſen, 
aber ſeine Kapitulation ward für ihn zum perſönlichen Siege. Seinen Truppen 
war geſtattet worden, mit fliegenden Feldzeichen und allen Kriegsehren vor der fran 
zöſiſchen Armee vorüberzuziehen; die Offiziere behielten ihre Waffen, und Blücher 
ſelbſt durfte unter die Kapitulation ſchreiben: „Ich kapituliere, weil ich kein Brot 
und keine Munition mehr habe.“ Dann war er gegen den franzöſiſchen General 
Victor ausgewechſelt worden und hatte ſich zum König nach Bartenſtein begeben, um 
ſich ihm zur Verfügung zu ſtellen. Der König in tiefſter Rührung ſchloß ſeinen 
Bayard in die Arme und verlieh ihm den Schwarzen Adlerorden. Er wußte, was 
er ihm that, was er in ihm wiedergewonnen hatte: „Blücher bedeutete ihm eine 


Armee.“ (Horn a. a. O., S. 124). 
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Tote und Bleſſierte gekoſtet hätte und daß fie ſchlechterdings nichts zu 
leben hätten und mit dem größten Elend aller Art zu kämpfen hätten. 
So viel iſt ſicher, daß ſie den Ruſſen und den Preußen 18 Tauſend 
Tote und Bleſſierte gekoſtet hat und daß Königsberg fürchterlich iſt wegen 
der leidenden Menſchen, die überall nicht gehen, ſondern kriechen. Doch 
die gute Jahreszeit, der Patriotismus, der ſich mit der erwachenden Natur 
in jedes Preußen Bruſt wieder einfindet, die Aktivität, die man bei uns 
wahrnimmt, die Sendung des vortrefflichen Blücher nach Pommern, alle 
die reservebataillons, die erſt ſeit Monaten organiſiert ſind und jetzt 
teils vorgehen, teils ſchon gut gefochten haben, alles dieſes belebt mit 
neuen Hoffnungen. Mehr als alles dieſes, die herrliche, ja wirklich gött 
liche Freundſchaft des Kaiſers und Königs, der feſte Gang in der Politik, 
die Wiedereinſetzung Hardenbergs, wird uns Freunde, Vertrauen und hohe 
Achtung verjchaffen. !) 


Ja, beſter Vater, ich bin überzeugt, es wird noch alles gut gehen, 
und wir werden uns noch einmal wieder glücklich ſehen. Die Belagerung 
von Danzig geht gut, die Einwohner benehmen ſich unbegreiflich (vor— 
trefflich), die Soldaten haben unbegreifliche Laſten zu tragen, aber die 
Einwohner geben ihnen Wein und Fleiſch, um ſie zu ſtärken. Sie wollen 
von keiner Uebergabe reden hören, lieber unter Schutt begraben werden, 
als untreu an ihrem König handeln. Ebenſo benimmt ſich Graudenz und 
Colberg. Gottlob, daß man einmal wieder auf ehrliche, ihrer Pflicht 
getreue Menſchen ſtößt. Gott! was haben wir für entſetzliche Erfahrungen 
gemacht, was für Menſchen haben wir kennen lernen. Solange wir an 
den Folgen einer unglücklichen Schlacht litten, ſo war ich gefaßt; man hat 
ſchon mehr ähnliche Fälle geſehen, und mit der Zeit konnte man hoffen, 
es wieder gut zu machen; als aber die Infamie der Menſchen mit ins 
Spiel kam, da war ich — ich geſteh es — troſtlos. Denn von nun an 
hörte alle Berechnung auf. Die feſten Plätze gingen durch Feigheit und 

) Wie hoch die Königin dieſen Staatsmann ſchätzte, und welche Erwartungen 
ſie an ſeinen Eintritt in die Geſchäfte knüpfte, das geht am deutlichſten aus dem 
folgenden Schreiben hervor, das ſie gelegentlich ſeiner Berufung als erſter Ratgeber 
des Königs an Hardenberg ſelbſt unter dem 19. Mai 1807 gerichtet hat: „Sie mögen 
überzeugt ſein, mein lieber Baron, daß ich glücklich und ruhig bin, Sie an der Spitze 
der Geſchäfte zu wiſſen. Niemals hätte der König eine beſſere Wahl treffen können. 
Ich ſehe Ihren Wiedereintritt in's Miniſterium als den Beginn einer neuen Zeit 
für die Monarchie an. 


Das Vertrauen, das wir in den fremden Kabinets verloren hatten, wieder zu 
gewinnen, wird eine der glücklichen Folgen, die uns aus dieſem Wechſel erwachſen, 
ſein, und ich ſezne Gott alle Tage dafür, daß er die Dinge bis hierher geführt hat.“ 
(„Die Königin hatte alſo“, wie Hardenberg in ſeinen Memoiren, — Ranke, Memoiren 
Hardenbergs II., S. 395 — ſelbſt ſchreibt, „ohne mein Wiſſen auf die Entſchlüſſe 
des Königs gewirkt“) 
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Verrat über, die uns Schutz und dem Unglück Grenzen ſetzen ſollten. 
Der Kommandant hatte dem König in die Hand verſprochen, Cüſtrin als 
ehrlicher Mann und Soldat zu defendieren, und acht Tage darauf war 
es durch Verrath dieſes ..... in den Händen des Feindes. — Doch 
genug von den vergangenen Gräueln, wenden wir unſern Blick zu Gott, 
zu ihm, der unſere Schickſale lenkt, der uns nie verläßt, wenn wir ihn 
nicht verlaſſen.“ 5 

Jedoch ſchon in dem Nachtrage zu dieſem Briefe, den ſie am 
17. Mai, alſo zwei Tage ſpäter noch unmittelbar vor der Abreiſe des 
Generals Blücher machen konnte, da war wiederum ein neuer Schatten 
über ihre Seele gekommen, denn von Memel war am 16. Mai ganz un 
erwartet nach den letzten Briefen von dort die Nachricht eingetroffen, daß 
ihr vor Kurzem erſt geneſenes Töchterchen die vierjährige Prinzeſſin ’ 
Alexandrine von neuem nicht unbedenklich erkrankt ſei, daher, denn der 
folgende ſchwermütige Ausbruch der ſonſt ſo gefaßten Königin: 

„Den 17. Mai. 

Ich wollte viel, recht viel ſchreiben, beſter Vater, allein es iſt nicht 
möglich. Ich bekam geſtern die Nachricht, daß Alexandrine die Maſern 
bekäme, heute ſchreibt mir Hufeland, daß die Maſern wieder hereingegangen 
ſind und daß das Gift der Krankheit auf die Lungen gefallen iſt. Be 
klemmungen, Seitenſtiche, ſtarkes Fieber, ein anhaltender trockener, ſtarker 
Huſten machen Hufeland ſehr beſorgt. Ich erhielt den Brief in dem 
Augenblick, als ich zur Taufe des kleinen Alexander von Friederike in 
eine Geſellſchaft von 50 Perſonen hinaus gehen ſollte. Das Uebermaß 
der Kräfte, die ich anwandte um contenance zu halten, die tiefe Trauer 
und Angjt meines Herzens, haben mich jo angegriffen, daß ich nicht mehr 
imſtande bin zu ſchreiben. 

G. Blücher geht morgen früh mit Tagesanbruch weg, und ich kann 
nicht mehr heute. — Der König iſt mit dem Kaiſer bei der Armee, er 
geht in ein paar Tagen auf einige Wochen (14 Tage) nach Memel, dann 
zurück zur Armee und bleibt bei der Armee ſo lange mit dem K. Alexander, 
als dieſer bleibt. Dieſe herrliche Einigkeit, auf unerſchütterliche Stand— 
haftigkeit im Unglück gegründet, giebt die ſchönſte Hoffnung zur Ausdauer. 
Nur durch Beharrlichkeit kann man ſiegen, davon iſt nun alles überzeugt. 
Hardenberg à la tete des affaires, Zastrow n'est plus des affaires 
parce que sa vanité ctait blessée d'étre le second. J'espère, qu'on 
le chassera, car il y a 10 raisons pour une pour le désirer. (Harden 
berg iſt an der Spitze der Geſchäfte, Zaſtrow nicht mehr, weil ſeine Eitelleit 
verletzt war, der zweite zu ſein. Ich hoffe, man wird ihn entfernen, denn 
es ſind zehn Gründe für einen vorhanden, um es zu wünſchen.) Ich 
küſſe Großmama die Hände, zärtlich küſſ' ich meine Brüder und Oncle 
Ernſt. Karls Wünſche hab' ich dem König an's Herz gelegt. Ich war 
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recht glücklich bei und mit Friederike. Wie ich hierher kam, wird fie 
Ihnen ſchreiben. Ich kann nicht mehr, George und Karl müſſen mir es 
nicht übelnehmen, daß ich nicht ſchreibe, aber die Urſache, die Urſache — 

Wie tief hat mich Ihr Andenken an den 10. März gerührt. Ich 
küſſe Ihnen die Hände für Ihre Gnade, und ich küſſe Großmama und 
die Brüder für ihre Güte. 

Meine Augen, mein Kopf reichen nicht mehr zu. Auf ewig Ihr 
treues Kind und ich darf ſagen Ihre Freundin Luiſe. 

Gottes Segen über den beſten Vater!“ 

Doch der Kelch der Angſt um das Leben eines geliebten Kindes 
ſollte auch diesmal an der Königin bald wieder vorübergeh'n, denn ſchon 
am 19. Mai konnte ſie dankerfüllten Herzens ob der mittlerweile ein 
getretenen Meldung zum Beſſeren an die Gräfin Voß ſchreiben: 

„Königsberg, d. 19. Mai 1807. 

Meine liebe Voto! Ich habe entſetzliche Stunden durchlebt, ich 
wollte abreiſen, zu meinem Kinde fliegen, aber die guten Nach— 
richten vom 17. und der Wille des Königs hielten mich hier zurück. 
Denken Sie, liebe Gräfin, daß ich Ihren Brief und den von Hufeland 
mit den ſehr ſchlechten Nachrichten in dem Augenblick erhielt, wo ich zur 
Taufe des Kindes meiner Schweſter in eine Geſellſchaft von mindeſtens 
50 Perſonen gehen ſollte. Die Anſtrengungen, die ich machte, um an 
mich zu halten und nicht zu weinen, der heilige Akt, die Uebereinſtimmung 
der Namen „Alexander“, welchen dieſes reizende Kind trägt, der Gedanke, 
daß ſie nicht mehr lebend ſein könnte, daß vielleicht in dieſem Augenblick, 
wo ich dieſes Kind ſo zu ſagen in die Welt ſetze, ich mein geliebtes Kind 
verlieren könnte, alles dies nahm mich ſo mit, daß ich nachher ganz 
leidend war. Gott ſei gedankt, daß Ihre treue Sorgfalt und die Hufe 
lands, des Guten, mir die Ruhe und Hoffnung zurückgegeben hat, ich 
ſegne Gott dafür. Ich erwarte mit Ungeduld die heutigen Nachrichten. 


Ich bitte Sie, Herrn Hufeland meinen aufrichtigſten Dank für ſeine 


Mühen und feine Berichte zu jagen, die mir, da ich fern ſein muß, ein 
großer Troſt ſind. 

Das Wetter iſt geſtern und vorgeſtern hier ſehr ſchön geweſen, aber 
ein Regen, ein Platzregen hat die Luft erfriſcht und ſolcher Art die 
Promenaden aufgeweicht, daß alle Vorteile, die die ſchöne Jahreszeit mit 
ſich bringt, verſchwunden ſind. Ich werde bald nach Memel kommen. 
Ich freue mich ſehr, Sie wiederzuſehen und meine lieben Kinder, die ich 
alle zärtlich küſſe. Sagen Sie Fritz, daß der König mir geſchrieben hat, 
daß augenblicklich keine Ruſſen in Pillau ſind, aber, aufgeſchoben iſt nicht 
aufgehoben. 

Adieu, ich liebe Sie von ganzem Herzen. Luiſe. 
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Ich küſſe meine liebe Alexandrine und bin ſehr entzückt zu hören, 
daß ſie jo verſtändig und jo gehorſam iſt. Sagen Sie ihr, ich werde 
ihr etwas mitbringen, wenn ich zurückkomme. 

Meine Grüſſe Mariannen und der Couſine. Friederike läßt Ihnen 
ſagen, daß ſie Sie lieb hat, trotzdem Sie ſie vernachläſſigen. Die Briefe 
der Voto ſind Feſte für uns, werden alle geleſen und drei mal.“ 

Und da nun die Nachrichten aus Memel von Tage zu Tage noch 
immer beſſer wurden, ſo erfahren wir denn aus dem nächſten Briefe, den 
die Königin am 26. Mai aus Königsberg an die Gräfin Voß richtet, daß 
ſie ſich auch wieder an der harmloſen Geſelligkeit beteiligte, mit welcher 
der treue Kreis ihrer dortigen Freunde und Verehrer ſie zu erfriſchen 
bemüht war. Dies Schreiben — das letzte, das noch frei von jedem 
neuen politiſchen Mißton iſt — lautet alſo: 

„Königsberg, d. 26. Mai 1807. 

Meine liebe Freundin! Wie ſoll ich Ihnen genug für Ihre beſtändige 
Güte danken, mit der Sie mir ſo genaue Nachrichten von meiner lieben 
Alexandrine geben? Gott ſei Dank, daß ich täglich beſſere empfange. Ich 
küſſe Sie taufendmal in Gedanken für Ihre Güte. Ich werde Montag 
oder Dienftag!) bei Ihnen ſein. Der König iſt vorgeſtern des Morgens 
hier angekommen, iſt geſtern Mittag wieder nach Pillau abgereiſt, bleibt 
heute dort, kommt morgen wieder, und wird bis Sonnabend in Königs— 
berg bleiben. Dann geht er nach Tilſit, und ich mache mich auf den 
Weg nach Memel. 

Wilſon?) iſt hier in roſenroter Laune, ſpricht viel von Ihrer Güte 
und Ihren liebenswürdigen Eigenſchaften und ſcheint Ihnen wirklich ſehr 
ergeben. Wir haben zweimal den Thee in einem ſehr hübſchen Garten 
getrunken und den Abend mit einer Waſſerpartie beſchloſſen. Geſtern 
waren die drei großen Perſönlichkeiten von Rußland, Nowoſſilzow, 
Strogonow und Czartoriski?) mit uns, ebenſo der prächtige Hardenberg, 
der Graf Dohna mit feiner Frau“), und den Tag beſchloß ein Abend— 

) Den 1. und 2. Juni. Thatſächlich kam die Kön'gin erſt am 10. Juni 
wieder in Memel an. (Baillen). 

2) Oberſt Wilſon iſt einer von den drei in den Memoiren der Gräfin Voß 
öfter genannten Engländern, die den Königlichen Hof ſchon von Königsberg nach 
Memel begleitet hatten und mittlerweile auch wieder dorthin zurückgekehrt waren; 
außer dem Geuaunten Lord Gower und der Geſandte Mr. Jackſon 

3, Die drei Ratgeber und Günſtlinge Kaiſer Alexanders, der ſogenaunte Wohl 
fahrtsAusſchuß. (Bailleu.) 

) Gräfin Dohna von Finkenſtein hatte in Königsberg der Königin ganz be 
ſondere Zuneigung gewonnen, „ſie pflegte die Gräfin, deren vier Söhne für das 
Vaterland fochten, die ſpartaniſche Mutter zu neunen, denn die opferfreudige Liebe 
zum Vaterlande gehe ihr ſelbſt über das Leben ihrer Kinder“. (Adami a. a. O. 


S. 234.) 
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eſſen in Eile arrangiert und in beſagtem Garten eingenommen. Man war 
ſehr luſtig und es war alles ſehr anſtändig. Engländer waren auch da 
und noch viele Ruſſen, alle ſehr liebenswürdig. Heute fahren wir in 
englischen Boten mit der geſtrigen Geſellſchaft nach Holſtein!) und trinken 
dort Thee. Friederike küßt Sie und ich meine lieben Kinder von ganzem 
Herzen. 

Leben Sie wohl, meine liebe Voto, für's ganze Leben Ihre Freundin 

Luiſe.“ 

Aber, wie vorher geſagt, es war dies der letzte Brief, der ſich noch 
einmal von nur harmoniſchen Akkorden durchklungen zeigt; ſchon am 
folgenden Tage hatte die politiſche Lage mit dem Falle Danzigs, des ſo 
wacker verteidigten, für ſie wieder ein ganz verwandeltes Ausſehen an 
genommen, und wie ſehr fie ſich dagegen ſträubt, es ſind doch ſchon bange 
Ahnungen noch ſchwererer Schläge, mit denen die Königin bei der läſſigen 
Kriegführung des ruſſiſchen Oberbefehlshabers in ihren nächſten Herzens— 
ergießungen an den treuen, verſtändnisinnigen Bruder Georg zu kämpfen 
hat. An ihn ſchreibt ſie ſogleich nach dem Eintreffen dieſer ſo unerwarteten, 
ſchlimmen Nachricht folgenden tiefbewegten Brief: 

„Königsberg, den 28. Mai 1807. 

Beſter George! Es läßt ſich wahrhaftig nicht beſchreiben, was ich 
bei dem Durchleſen Deiner Briefe empfand. Tauſend Thränen floſſen 
Deiner zärtlichen Anhänglichkeit, Deiner Treue gegen mich und uns, und 
den tauſend Beweiſen der Liebe, die man für mich hat. Mein Herz rief 
unaufhörlich bei jeder Stelle der Art: „o, wie ſüß, Jo geliebt zu werden“, 
wie die unglückliche Marie fühlt ich: „ich werde viel geliebt.“ “) Ich 
hoffe, alles endet glücklich; allein, beſter George, es giebt einzelne 
Momente, Ereigniſſe, Fälle, wo der Mut ſinkt und Trauer die Seele 
bemeiſtert und ſo iſt der jetzige. Danzig! Danzig! iſt dahin, ſeit geſtern 
in franzöſiſchen Händen!?) in dieſen verhaßten, über alles gräßlichen 
Händen. Meine ſchöne Hoffnung, vor 14 Tagen dem beſten Vater jo 
fröhlich mitgeteilt, dahin, auf das ſchrecklichſte, dahin! Nein, es iſt ent 
ſetzlich! Der Platz war zu retten, wenn Bennigſen eine kleine Diverſion 
gemacht hätte, um die Aufmerkſamkeit der Belagerer zu teilen. Sein Sieg 
) Ueber Holſtein vergl. den gleich folgenden Brief an ihren Bruder Georg 

) Schillers Maria Stuart V., 6: „Ich bin viel — gehaſſet worden, doch 
auch viel geliebt!“ 

3) Vergl. Memoiren der Gräfin Voß vom 30. Mai: „Kalkreuth hat capituliert 
am 24., die Truppen find mit Waffen und Gepäck abgezogen, die Einwohner ſollen 
frei von Contributionen bleiben; aber die Verſprechungen dieſes Feindes ſind falſch, 
er hält keinen Vertrag.“ Und vom 4. Juni: „Der König iſt noch in Königsberg; 
er will dort die Danziger Truppen abwarten, um ſie noch zu ſehen und ihnen zu 
danken.“ Der König ernannte alsdann den General von Kalkreuth, den helden— 
mütigen Verteidiger Danzigs, zum Feldmarſchall. — 
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wäre ihm gewiß geweſen, da die Hauptarmee des Napoleon außerordentlich 
geſchwächt war und alſo der Feind leichter als je zu ſchlagen geweſen 
wäre. Bennigſen hatte 67 tauſend Mann wirklich zuſammengezogen den 
14. Mai, hat zwei Tage bivouakiert, Kaiſer und König dabei, in der 
Erwartung der Dinge, die da kommen ſollten, und wie ſie nun glaubten, 
es ginge los, ſo wurde Marſch, zwar Marſch kommandiert, aber nicht 
etwa zum attaquieren, ſondern zum retirieren, d. h. von Heilsberg, wo 
dieſe Armee hingeeilt war, nach Bartenſtein zurück, wo das ruſſiſche 
Haupt⸗Quartier iſt. Alle Menſchen, wie Du denken kannſt, waren über 
ſolche oquipée außer ſich, von den Gekrönten bis zum Fuhr-Kuecht herab. 
Die Apathie, wie ich es noch nennen will, des Bennigſen läßt ſich nicht 
beſchreiben, und alle meine Hoffnungen auf ein recht glorreiches Ende 
müſſen ſchwinden, wenn nicht hier große Veränderungen vorgenommen 
werden, oder wenn nicht das Glück unbegreifliche Dinge hervorbringt, 
Reſultate herzaubert, welche ſtärker, mächtiger wirken, als die Dummen 
begreifen und vollbringen können. Bennigſen ſpricht wieder von einer 
entſcheidenden Affaire, die er zwiſchen heute und übermorgen liefern will, 
ich glaube aber nicht mehr daran, glaube aber ſtark, daß übler Wille die 
Oberhand bei ihm hat. Er hat zwei Schlachten gewonnen, die bewirkten 
ihm alle Orden des ruſſiſchen Reiches und außer ſeiner unerhörten 
Gouverneur-Penſion noch eine neue von 12 Tauſend Rubel. Das iſt 
genug für den Menſchen, der jo heißt, weil er auf zwei Beinen geht, 
deshalb aber noch kein Menſch iſt; denn derjenige, der nicht von dem 
großen Gedanken durchdrungen iſt: „Ich fürchte für die Menſchheit über 
haupt, für die Freiheit der Welt iwo Preußen nur ein Teil davon iſt), 
für das Glück, die Unabhängigkeit der künftigen Generationen“, wer nicht 
von dieſer Wahrheit zu dem edelſten enthusiasmus hingeriſſen wird, 
richtet nichts aus — O, edler Enthuſiasmus wo biſt Du geblieben, wo 
ſind die Feldherrn hin, die ſich im 7jährigen Kriege unſterblich machten! 
Ich bin außer mir, ich geſteh es, und vielleicht ſeh' ich zu ſchwarz. Gott 
wolle es. Aber denke, fühle, begreife. Danzig hat entſetzlich Menſchen 
gekoſtet! Danzigs Bürger haben ſich als brave Patrioten, alle als Menſchen 
bewieſen, die Truppen Wunder von Tapferkeit und Ausdauer aller Art 
bewieſen. 51 Tage und Nächte unterm Gewehr, ehrenvolle Ausfälle 
außerdem gethan und alle dieſe Anſtrengung um nichts, belohnt durch 
Capitulation! Doch gerecht muß ich ſein auch mitten in meinem Schmerz, 
die Capitulation iſt die ehrenvollſte, die man ſich denken kann, mit Sing 
und Sang, mit armes und bagages freier Abzug! Kalkreuth hat alle 
Ehre davon. Er hatte kein Pulver mehr, und da hört alles auf. Und 
nur ſo konnt' ſich dies fürchterliche Trauerſpiel enden. 

Nun zurück zu einem etwas heiteren Gegenſtand. Deine Ahnung, 
daß Friederike körperlich vereint mit mir ſein würde, wenn ich deinen 


Brief erhalten könnte, iſt richtig eingetroffen. Von dem 12. April bis 
jetzt ſind wir vereint durch den glücklichſten Zufall der Welt. Der ruſſiſche 
Kaiſer kam den 2. nach Memel, wünſcht' dem König und mir die Garde 
zu präſentieren, wir gingen den 4. nach Kydullen ab, kamen den 5. an, 
bewunderten den 6., 7. die Garden, am 8. und 9. ruhte ich mich aus, 
den 13. reiſte ich, mit Wind und Wetter und Schmutz ringend, ab, kam 
den 12. hier an, wohnte bei F. ſchlief mit ihr in einem Zimmer, war 
alle momente mit und bei ihr, lebte wirklich ſo glücklich und froh, wie 
man es im jetzigen Augenblicke ſein kann, mit ihr und durch ſie. Oft 
ſagt ich ihr zwar, ach! Gott, Friederike, ich ſehe dieſe glückliche Zeit nicht 
als Belohnung vergangener unglücklicher Zeiten an, ſondern als eine Quelle 
der Stärkung zu neuen Unglücksfällen. Und wie wahr hab ich geſagt! 
Der Anfang iſt nun wieder gemacht, und nun folgt gewiß noch vieles. 
Glaube deshalb nicht daß mein Geiſt auf der Erde liegt, ſo gebeugt, daß 
ich den Kopf nicht mehr heben kann. Bewahre Gott, Mut, der Mut 
verläßt mich nicht. — Daß aber eine Seele, ein Gemüt, wie das meine, 
alles tief und lebhaft empfindet, iſt natürlich, es iſt keine nuance, die ich 
nicht zergliedert empfinde bis auf die letzte; aber wenn einmal alles durch— 
gegangen, jo finde ich mich auch wieder. — 


Heute morgen las ich deinen Brief unter Gottes freiem Himmel. 
Der König war in Pillau, um die retranchements auf der Nehrung zu 
ſehen und die da liegenden Schwediſchen und Engliſchen Kriegs-Schiffe, 
die Blücher und ſein Corps mitgenommen haben und noch mitnehmen. 
Ich war ihm mit F. (Friederike) eine Meile weit entgegengefahren, nach 
Holſtein, ein göttliches Landhaus, was an dem Pregel liegt und eine 
herrliche Ausſicht hat. Dorten ſetzten wir uns in eine Laube und laſen 
deinen Brief, mit welchen Empfindungen läßt ſich nicht beſchreiben. Alle 
die ſo intereſſanten Beilagen verfehlten ihren Zweck nicht. Der Bethmann 
ihr Brief und delicieuſes Schnupftuch, Ifflands !) Aeußerungen, alles 
dieſes — die Verſe nicht vergeſſend, hat mir unausſprechlich viel Genuß 

) Iffland, Direktor des Königlichen Theaters in Berlin, war für ſeine Abſicht 
einer Bühnenfeier des Geburtstages der Königin Don dem franzöſiſchen Gouvernement 
mit Gefängniß bedroht, was ihn aber keineswegs davon abhielt, das nächſte Mal 
wenigſtens eine „verblümte Feier“ zu veranſtalten: er erſchien nämlich am 
10. März 1808 abends zur Vorſtellung mit einer friſchen Roſe an der Bruſt, was 
auf ſein Geheiß auch die übrigen Mitglieder der Bühne gethan hatten, und rief da— 
durch bei dem Publikum, das dieſe Blumenſprache wohl verſtand, eine ſo ſtürmiſche 
Begeiſterung hervor, daß alle Auweſenden in ein feuriges Lebehoch auf die Königin 
ausbrachen, was dann allerdings Ifflands Verhaftung und Beſtrafung mit zwei 
Tagen Hausarreſt zur Folge hatte. Iffland ward ſpäter nach der Rückkehr des 
Königspaares nach Berlin beim erſten Krönungs- und Ordensfeſte am 18. Januar 1810 
mit dem Roten Adler Orden ausgezeichnet — der erſte Schauſpieler, dem eine 
Ordensdekoration zu teil wurde. (Vergl. Adami a. a. O., S. 354 ff.). 
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verſchafft. Gott, wann wird die Zeit wiederkommen, daß ich dieſen guten 
Menſchen mündlich und glücklich, frei und in allen Ehren dafür danken 
kann. Das ſind Fragen, wo allein nur Gott Antwort geben kann, und 
was der in ſeinem Ratſchluß beſchloſſen hat, iſt ja allen ein Geheimnis. 
Die Stelle in meinem Brief vom März, wo du dich ſo ſehr darüber 
freuſt, daß trotz des Klimas es doch noch in meinem Herzen grünte, kann 
ich leider nicht erneuern. Im Gegenteil all die herrlichen Ausſichten, die 
wir hatten, und die kein Hirngeſpenſt waren, ſind ſehr vermindert, wo 
nicht geſchwunden. Der Grund, die Baſis, worauf wir hofften, exiſtiert 
freilich noch und iſt nicht gering; es iſt nämlich die ganze vortreffliche 
Ruſſiſche Armee, die einzige ihrer Art, wo National-Geiſt verbunden mit 
einer Tapferkeit, die keiner andern eigen iſt, alles vermag und gewiß alles 
ausrichten wird, was ſie unternimmt. Aber geführt will ſie ſein, angeleitet 
und richtig gebraucht, wo dieſer Führer aber zu finden iſt, iſt uns allen 
unbekannt. Der Sieger von Pultusk und Preuß.-Eylau iſt ein — —. 
Gott weiß noch was alles außerdem, aber die Ruhe, die ſeit dem 8. Februar 
herrſcht, iſt doch merkwürdig, das Hinſinken Danzigs, wo auch nicht ein 
Flintenſchuß geſchah, das Abwarten der heimkehrenden Corps von Ney, 
Soult, Lefevre!) und Gott weiß noch alles was, welches die Armee des 
Napoleon, wie Kalkreuth behauptet, um 40 tauſend Mann ſtärker macht, 
dieſes abzuwarten, um etwas zu unternehmen, iſt doch arg. Denn denke 
dir, daß ſeit drei Tagen die Rede iſt, daß B. etwas unternehmen will 
und daß gerade heute alle die franzöſiſchen Truppen wieder gegen ihn 
heran ſind. Ich bin zwar überzeugt, daß nicht das allergeringſte vor— 
genommen wird, denn an dieſem Lirum larum hat er uns ſchon ſeit 
Atehalb Monat gegängelt. Was aus uns werden wird, weiß Gott. Doch 
gebe ich dir die Ueberzeugung, daß gewiß nichts gegen die Ehre Preußens 
gethan wird. Ein Separat-Frieden iſt ein Ding, was wir gar nicht kennen. 
Mit dem Kaiſer iſt ſo einer intimiert, in den Kabinetten auch; wir haben 
uns ſo mit Leib und Seel’ an den guten Engel verſchrieben (nicht an 
den Doktor Fauſt wie Z. (Zaſtrow) wollte), daß nichts in der Welt 
geſchehen kann, als mit ihm und durch ihn. Dieſe Beruhigung giebt mir 
dann Kraft, wenn alles in ſchweren Gewitterwolken neben mir und um 
mich iſt, und der Gedanke, der Franz den Erſten ſo ſtark belebte, als er 
auch im größten Unglück war, Tout est perdu, hormis 'honneur, ſoll 
mich ſtark machen bis in den Tod. 


Mais je suis eloignee d’ötre de l’opinion de Mr. Panclos, 
aussi faut-il dire, que lorsque le bon philosophe &crivit sa philo- 
sophie, le diable n’avait pas apparu encore aux hommes sous des 


) Lefevre war der franzöſiſche Marſchall, der Danzig ſchließlich zu Fall ge 
bracht hatte, und dafür von Napoleon zum Herzog von Danzig ernannt worden war. 
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formes humaines. Ceei change beaucoup, et il ne dirait plus que 
le monde est le plus beau des mondes. Le climat de la Prusse 
au reste est plus detestable qu'on peut ne le dire. Aucun lilas 
n'a paru encore, Frédérique et moi nous nous promenons en 
douilettes Woites (ouates) et par 2 belles journees nous avons 
10 et 15 de froid et veut du nord. (Alles iſt verloren — nur die 
Ehre nicht. Aber ich bin weit entfernt von der Meinung des Herrn 
Panclos, auch weiß man, daß, als der gute Mann ſeine Philoſophie 
ſchrieb, der Teufel den Menſchen noch nicht unter menſchlicher Geſtalt 
erſchienen war. Das ändert viel, und jetzt würde er nicht mehr ſagen, 
daß dieſe Welt die beſte aller Welten iſt. Das Klima Preußens iſt mehr 
als abſcheulich. Noch blüht kein Fliederſtrauch, und Friederike und ich 
gehen in rauhen, warmen Watthüllen ſpazieren. Auf zwei ſchöne Tage 
kommen 10 und 15 mit Kälte und Nordwind.) Dieſes alles wäre nichts, 
wollte Gott nur Verſtand, guten Willen, Einſicht, Ausdauer, Erleuchtung 
geben. Oeſtereich hat der Schlag gerührt, denn es iſt in einer anhaltenden 
Stagnation. England zählt noch immer, darüber gehen die, die nichts 
mehr zu zählen haben, zu Grunde. Schweden will thätig ſein, die Zeit 
wird lehren, ob das Zuſammentreffen der Umſtände alles ſecondieren 
wird. Betet für uns, das iſt alles, was ich ſagen kann. Der guten 
Berg tauſend Schönes. Gott, wie werde ich mich freuen, wenn ich ſie 
ſehen werde. Der König wird, wenn er einige dringende Geſchäfte in 
Memel abgethan hat, nach Tilſit zum Kaiſer gehen, ich bin dann frei 
und kann viel mit dem Bary (?) ſein, ſchreib' ihm das, daß er bald 
komme, denn der Aufenthalt iſt wohl ſehr précaire und wird von dem 
Glück oder Unglück ſeiner Waffen abhängen. In 2 Tagen gehet ein 
Schiff ja wohl, doch für Dich, für meine Wünſche gehet keins, das 
Schickſal mit der eiſernen Hand hält alle beinahe, die ich liebe. Carl 
(der Königin zweiter Bruder) iſt notirt und ſchon gar vorgeſchlagen, doch 
Gott weiß, wie der Teufel es halten wird, da bei ihm kein Geſetz heilig 
iſt, noch gilt. Sonſt wird Major gegen Major gewechſelt, allein, da er 
Prinz und der geliebten K v. Pr. (Königin von Preußen) Bruder iſt, 
iſt's die Frage. — — — — — — —— 

Wir ſind alle recht betrübt über den Tod des Kronprinzen von 
Holland; ich will eine neue Farbe erfinden, um den holden Zweig der 
Hoffnung aller Käſe zu betrauern. — Manchmal lach' ich noch, es wird 
mir aber hart eingeſalzen. Adieu für heute. Den 30ten.!)“ 

Schon Blücher hatte ſich über Bennigſen, an den ihn der Kaiſer 
Alexander ſelbſt bei jener vorher erwähnten Zuſammenkunft in Bartenſtein 
mit ſeinen damaligen Kriegsvorſchlägen gewieſen hatte, bei ſeinen Ver— 


) Nach Horn S. 126. 
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handlungen mit ihm in feiner draſtiſchen Weiſe geäußert: „Aber der 
ruſſiſche Oberbefehlshaber, an den mich der Kaiſer gewieſen, iſt entweder 
ein Schwachkopf oder ein Filou. Ich traue dem Kerl nicht. Vor Allem 
hat er keine Kourage “.!) 

Jetzt, nach dieſen neuerlichen Vorgängen, die die ruſſiſche Heeres— 
leitung in ein immer bedenklicheres Licht ſtellten, glaubte die Königin 
in ihrer Angſt, daß unter ſolchen Verhältniſſen eine neue Niederlage 
Preußens die unausbleibliche Folge ſein würde, kein Mittel unverſucht 
laſſen zu dürfen, um dem drohenden Unheil noch rechtzeitig vorzubeugen, 
und ſo entſchloß ſie ſich denn, an den ruſſiſchen Kaiſer ſelbſt die ſchrift 
liche Bitte um Abſtellung jener augenfälligen Mißſtände zu richten, je 
doch nicht ohne vorher den Staatsmann, dem, wie wir oben ſahen, ihr 
ganzes Vertrauen gehörte, „ihren prächtigen Hardenberg“, in einer ſo 
delicaten Angelegenheit zu Rate gezogen zu haben. Von letzterem er— 
fahren wir darüber ſelbſt in ſeinen Memoiren?) Folgendes: „Als ich den 
dritten Junius 1807 zu dem Kaiſer von Rußland nach Tilſit vorausging, 
gab mir die Königin ein Schreiben an denſelben mit, in welchem ſie mit 
Recht über das Benehmen des Generals von Bennigſen klagte, in 
Abſicht auf welchen ſich alle Stimmen immer lauter erklärten. Sie 
fragte mich aber vorher um meinen Rat über deſſen Inhalt durch das 
folgende Billet: 

„Beim nochmaligen Leſen meines Briefes?) an den Kaiſer bin ich 
darüber erſchrocken, daß mein Eifer für die gute Sache und meine Ver 
ſtimmung gegen den General Bennigſen viel zu offen und ſtark ausge 
ſprochen ſind; ich ſende Ihnen das Schreiben zur Einſicht und wünſche 
Ihre Meinung über ſeinen Inhalt zu wiſſen. Ich glaube wahrhaftig, 
daß es ſo nicht geht. Indeſſen, wenn Sie der Anſicht ſind, daß es den 
Kaiſer nicht verdrießen und nicht mehr ſchaden als nützen werde, da es 
etwas gerade heraus geſagt iſt, und daß es mir die Freundſchaft des 
Kaiſers nicht entzieht, auch wenn er findet, ich ſollte mich lieber um meine 
eigenen Angelegenheiten bekümmern, dann anbei mein Petſchaft zum Ver— 
ſiegeln des Briefes; wo nicht, ſo verbrennen Sie ihn oder ſchicken Sie 
ihn mir zurück. Ihre Freundin Luiſe.“ 

„Sagen Sie mir Ihre offene Meinung.“ 

Hardenbergs Antwort darauf lautete: 

„Madamet). Da Ew. Majeſtät mir geſtatten, meine Meinung über 
beiliegenden Brief zu äußern, ſo erlaube ich mir zu bemerken, daß nur 
der Satz: „Warum ſtellen Sie ſich nicht ſelbſt an die Spitze einer mit 


) Horn a. a. O., S. 124. 
2) Ranke, Hardenberg II. Teil, S. 441 f. 

) So übertragen aus dem franzöſiſchen Original bei Adami a. a. O., S. 239 f. 
4) Nach eigener Ueberſetzung. 


—— ——— k— — f AA2OUĩ ĩ— ⸗ꝙę .ͥꝗỹää —ͤ —u—2——eU —᷑4: —r-T—: Z—'ũ— z —— — œd0 


97 


Ruhm bedeckten Armee, welche, gut geführt, allüberall neue Lorbeeren 
pflücken würde?“ mir einer Aenderung bedürftig zu ſein ſcheint. Vielleicht 
könnten Ew. Majeſtät ſo ſagen: „Ihre ruhmbedeckte Armee würde allüberall 
neue Lorbeeren erwerben, wenn ſie gut geführt würde“ u. ſ. w. So 
würde es vermieden werden eine Saite zu berühren, welche mir in mancher 
Hinſicht unendlich empfindlich erſcheint. Der Kaiſer würde ſich ohne 
Zweifel nichts Beſſeres wünſchen, als ſein Heer ſelbſt zu befehligen, aber 
er iſt immer ſehr ſelbſtſtändig, wo er den Beruf dazu in ſich fühlt, um 
ſo mehr, als in ſeinem Reich dieſe Maßregel nicht allgemein populär 
ſein würde. Ich glaube indeſſen, daß er damit endigen wird. 

Ich bitte tauſendmal um Verzeihung, Madame, daß ich Ihnen, falls 
Sie meine Begründung billigen, die Mühe mache, Ihren Brief noch ein— 
mal ſchreiben zu müſſen.“ Hardenberg. 

In der Unterredung nun, die Hardenberg gleich nach ſeiner Ankunft 
im ruſſiſchen Hauptquartier zu Tilſit am 4. Juni mit Kaiſer Alexander 
hatte, erklärte ihm dieſer: „Der General Bennigſen habe ſich vorgeſtern 
wirklich mit der Armee in Bewegung geſetzt; Er wolle nun abwarten, 
was jener thun würde; wenn er aber unthätig bliebe, oder ihm wieder 
Urſache zur Unzufriedenheit gäbe, würde er ſogleich den General von Eſſen J. 
an Bennigſens Stelle ſetzen.“ Und zunächſt gewann es denn auch wieder 
den Anſchein, als ob noch nicht alles verloren ſei, wenn die Lage auch 
trotz Bennigſens erneutem ſiegreichem Vorgehen namentlich für die preußi— 
ſchen Truppen unter L'Eſtocq noch immer mißlich blieb, worüber die 
Königin, die ſich jetzt im Angeſicht der immer näher rückenden Kriegs— 
gefahr in Königsberg nicht mehr ſicher fühlen konnte, der Gräfin Voß 
unter gleichzeitiger Ankündigung ihrer unmittelbar bevorſtehenden Rückkehr 
nach Memel, folgende vertrauliche Mitteilungen machte: 

Königsberg), d. 9. Juni 1807. 

„Liebe Voto! Ich reiſe Mittwoch ab, werde Mittwoch Abend (den 
10. Juni) ankommen, und meine lieben Kinder und die teure Voto aus 
Herzensgrund küſſen. Ich verlaſſe Friederike mit Herzweh, das zu ſchwer 
iſt, um es zu ſchildern. Darunter hat meine Geſundheit etwas gelitten. 
Wolle Gott, daß es nur ein bischen Schwäche noch von der Krankheit 
her iſt. Ich bitte Sie, nicht davon zu ſprechen. Adieu, Ihre aufrichtigſte 

Freundin Luiſe. 

Bennigſen hat zwei Erfolge nahe Guttſtadt gehabt, den 6. hat er 
die Stadt Guttſtadt eingenommen, vorgeſtern hat er zwei Meilen von 
dieſer Stadt zum zweitenmale den Marſchall Ney geſchlagen, 2000 Ge— 
fangene gemacht, einen General, 5 Stabsoffiziere und 30 Subalterne. 
Der Verluſt iſt nicht groß geweſen, jedoch hat man neue Hospitäler für 


) Bailleu a. a. O., Briefe der Königin an jene, No. XX XIV. 
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die Ruſſen eingerichtet, in denen ſchon 2000 Verwundete unterkommen 
können. 


L'Eſtocq hat ein zweimal jo ſtarkes Heer!) wie das ſeinige gegen 
ſich, man iſt um ihn und um Königsberg in lebhafter Unruhe. Sprechen 
Sie nicht darüber, nur mit den Prinzeſſinnen, denen ich es gemeldet habe. 
Unſer Schickſal muß ſich in dieſen Tagen entſcheiden, ich bin ſehr unruhig, 
hoffe keine große Sache.“ 


Und in der That, ihre Sorge und Unruhe war wieder nur zu be 
rechtigt geweſen. Zwar konnte die Gräfin Voß noch einmal es war 
am 12. Juni — in ihrem Tagebuche die freudige Botſchaft verzeichnen: 
„Bennigſen hat die Franzoſen bei Heilsberg (10. Juni) beſiegt, und unſere 
Truppen haben ſich herrlich geſchlagen. Die Königin war ganz außer 
ſich vor Freude; der König ſchreibt ſehr glücklich über dieſen Sieg“; doch 
bereits am 16. Juni, nachdem jene Freude ſchon an den Tagen zuvor 
durch die neue unbegreifliche Kunde von Bennigſens Rückzug von Heils 
berg auf Bartenſtein und Schippenbeil erheblich herabgeſtimmt war, muß 
ſie bei Beſchreibung der Tagesereigniſſe in die Klage ausbrechen: „Heute 
war ein ſchrecklicher Tag. Wir erfuhren, daß die Franzoſen auf Königs 
berg marſchieren und daß L'Eſtocg gezwungen worden iſt, zurückzuweichen, 
und nach Tiſche traf Major von Rauch ein und brachte die furchtbare 
Nachricht, daß die Feinde bereits in Königsberg eingerückt ſeien. 
Bennigſen hat die Schlacht bei Friedland am 14. verloren, L'Eſtocq hat 
ſich auf Labiau zurückgezogen. Die Königin war in Verzweiflung, der 
König ganz gebrochen, Hardenberg allein ruhig, aber auch ſehr gebeugt.“ 
So lag denn Preußen von Neuem am Boden und ſchon nahte der 
Schickſalstag eines Tilſiter Friedens. 

Um ſo rührender aber iſt es in den Memoiren der Gräfin an dem 
nächſten Tage, dem 17. Juni, zu leſen: 

„Wir waren in angſtvoller Erwartung weiterer Nachrichten, aber 
es kamen keine andern als die, daß Bennigſen ſich auf Tilſit zurückziehe. 
Rüchel kam noch geſtern ganz ſpät an. Die Königin kam dann 
zu mir und ſprach ſich mit großer Bewegung aus, 
aber wie immer, ganz ohne Bitterkeit“ — ſie hatte vorher 
ſchon jenen herrlichen Brief an ihren Vater geſchrieben, aus dem wir in 
wahrhaft erſchütternder, aber auch erhebender Weiſe zu erfahren bekommen, 
wo ſie ſich bereits den rechten Seelentroſt geſucht und gefunden: jenes 
„sanctum providumque“, wovon wir in unſerer Darſtellung ausgingen, 
hier ſprudelt's ſchon in erquickenden Strömen! 


) Napoleon hatte durch die bei Danzig freigewordene Belagerungsarmee ſein 
Hauptheer erheblich verſtärkt und bedrohte von Neuem Königsberg. 
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„Memel, den 17. Juni 1807. 
Mit der innigſten Rührung und unter tauſend Thränen der dank— 
barſten Zärtlichkeit hab' ich Ihren Brief vom Monat April geleſen. Wie. 
g ſoll ich Ihnen danken, beſter zärtlichſter Vater, für die vielen Beweiſe 
Ihrer Liebe, Ihrer Huld und unbeſchreiblichen Vatergüte! Welcher Troſt 
iſt dieſes nicht für mich in meinen Leiden und welche Stärkung! Wenn 
man ſo geliebt wird, kann man nie ganz unglücklich ſein. — Ich habe 
zwei Monate ſehr viel Freude erlebt; ich war mit der guten Ika (Friederike) 
vereint und habe das Glück ganz genoſſen. Freilich hatte ich die Ahndung, 
daß es nicht Belohnung für vergangene Leiden war, die mich ſo froh 
gemacht, ſondern, indem mein Herz ſich dankbar zu Gott wandte, jo fühlte ich 
deutlich, daß es Stärkung zu neuen Leiden ſein ſollte — und — 
ich hab mich nicht geirrt! Es iſt wieder auf's Neue ein ungeheures Unglück 
und Ungemach über uns gekommen und wir ſtehen auf dem Punkt, das 
Königreich zu verlaſſen, — vielleicht auf immer —; bedenken Sie, wie 
mir dabei iſt; doch bei Gott beſchwöre ich Sie, verkennen Sie Ihre Tochter 
nicht! Glauben Sie ja nicht, daß Kleinmut mein Haupt beugt. Zwei 
Troſtgründe habe ich, die mich über alles erheben: der erſte iſt der 
Gedanke, wir ſind kein Spiel des Schickſals, ſondern wir ſtehen in Gottes 
Hand und die Vorſehung leitet uns; der zweite, wir gehen mit Ehren 
unter. Der König hat bewieſen, der Welt hat er es bewieſen, daß er 
nicht Schande, ſondern Ehre will. Preußen wollte nicht freiwillig Sklaven 
Ketten tragen. Auch nicht einen Schritt hat der König anders handeln | 
können, ohne ſeinem Charakter ungetreu und an feinem Volke Verräter 
zu werden. Wie dieſes ſtärkt, kann nur der fühlen, den wahres Ehr— 
gefühl durchſtrömt. Doch num zur Sache. Seit dem 7. Juni ging 
Bennigſen vor und hatte nur Vorteile. Den 10. kam es zu einer wirf- 
lichen bataille, die ganz zu unſerm Vorteil ausfiel und wobei die Preußen 
ſich ungemein auszeichneten. Bennigſen, ſtatt Gebrauch davon zu machen, 
den Feind zu verfolgen, ging zurück; den 14. kam es zu einer bataille, 
die höchſt unglücklich für ihn ausfiel. Seine linke Flanke ward genommen 
und die Stadt Friedland, wodurch er ſeine retraite nehmen ſollte, von 
den Franzoſen in Brand geſteckt. Durch dieſe unglückliche Schlacht kam 
Königsberg in franzöſiſche Hände. — Bennigſen, ſchon in Tilſit immer 
vom Feinde verfolgt, nur noch 14 Meilen von hier, und ich und meine 
Kinder in der Notwendigkeit, Memel bald zu verlaſſen, ſo bald als Ge— 
fahr iſt. Der Kaiſer von Rußland war den zwei Sibiriſchen inspeetionen 
* entgegengegangen, ehe der Spektakel ganz ausbrach, ſo daß er noch nicht 
zurück von Willna iſt. Der König war die Zeit zum Vergnügen hierher 
gekommen, hat aber nur Leid getroffen wegen des Ungeheuern, was ſich 
begab. Er wird ſich wieder mit dem Kaiſer vereinigen ler ſitzt neben 
mir und ſagt mir eben tauſend Schönes an meinen Vater), um das 
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Weitere zu beſchließen; ich gehe, ſobald dringende Gefahr eintritt, nach 
Riga. Gott wird mir helfen, den trüben Augenblick zu beſtehen, wo ich 
über die Grenze meines Reiches muß. Da wird es Kraft erfordern, aber 
ich hefte meinen Blick gen Himmel, von da alles Gute und Böſe kommt, 
und mein feſter Glaube iſt, er ſchickt nicht mehr, als wir tragen können. 
Noch einmal, beſter Vater, wir gehen unter mit Ehren, geachtet und ge 
ſchätzt von Nationen und werden ewig und immer Freunde haben, weil 
wir es verdienen. Wie beruhigend dieſer Gedanke iſt, läßt ſich nicht 
ſagen. Ich ertrage alles mit einer ſolchen Ruhe und Gelaſſenheit, die 
nur Ruhe des Gewiſſens und reine Zuverſicht geben kann. Deshalb 
ſeien Sie überzeugt, beſter Vater, daß wir nie ganz unglücklich ſein lönnen, 
und daß mancher mit Kronen und vom Glück bedrückt, nicht ſo froh iſt, 
als wir es ſind. Gott ſchenke jedem Guten den Frieden in ſeiner * 
und er wird noch immer Urſache zur Freude haben — — — — — 
Noch eins zu Ihrem Troſt, nämlich, daß nie, nie etwas von unſerer Seite 
geſchehen wird, was nicht mit der ſtrengſten Ehre verträglich iſt und was 
mit dem Ganzen gehet. Denken Sie nicht an einzelne Erbärmlichkeit. 
Der König ſteht mitten im Unglück ehrwürdig und charaktergroß da. Das 
wird auch Sie tröſten, das weiß ich, ſo wie alle, die mir angehören, 
George, Karl und Onkel Erneſt. 

Ich lege mich der guten Großmama zu Füßen und bin auf ewig 
Ihre treue, gehorſamſte, Sie innig liebende Tochter und, Gottlob, daß 
ich es ſagen darf, da mich Ihre Gnade dazu berechtigt, Ihre Freundin 

Luiſe. 
Den 24. Juni. 

Noch immer ſind meine Briefe hier, weil nicht nur der Wind, ſondern 
der Sturm contraire iſt und alles Auslaufen der Schiffe unmöglich iſt. 
Ich ſchicke Ihnen einen ſichern Menſchen und fahre fort, deshalb Nach 
richten von hier mitzuteilen. Bennigſen iſt hinter der Memel, und von 
hier aus machte er einen Waffenſtillſtand auf 4 Wochen. Es iſt alles 
von der grünen Seite ſo abgeſpannt, daß ſie alle nach dem Oelzweig 
ächzen und er wird vermutlich ihnen und uns werden, nur erlaube man 
mir zu zweifeln, daß er jemals grüne und blühe. — Oftmals klärt ſich 
der Himmel auf und die Sonne ſcheint, wenn man trübes Wetter ver— 
mutet; es kann auch hier ſein; niemand wünſcht es ſo wie ich, doch 
Wünſche ſind noch keine feſten Baſen und noch weniger Realität. Alſo, 
alles von Dir dort oben, Du Vater der Güte! Mein Zutrauen ſoll 
nicht wanken, aber hoffen kann ich nicht mehr. Ich berufe mich demnach 
auf meinen Brief, es iſt meine Seele, es iſt mein Herz. Sie kennen mich 
ganz, wenn Sie ihn leſen, beſter Vater. Auf dem Wege des Rechts 
leben, ſterben, ja, wenn es ſein muß, Brod und Salz eſſen, nie, nie werde 
ich unglücklich ſein. Nur hoffen kann ich nicht mehr. Wer ſo wie ich 
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von ſeinem Himmel heruntergeſtürzt iſt, kann nicht mehr hoffen. Kommt 
das Gute, o! kein Menſch ergreift, genießt, empfindet es dankbar ſo wie 
ich, aber hoffen kann ich nicht mehr. Kommt Unglück, ſo ſetzt es mich 
auf Augenblicke in Verwunderung, aber beugen kann es mich nie, ſobald 
es nicht verdient iſt. Nur Unrecht, nur Unzuverläſſigkeit des Guten 
unſerer Seits bringt mich zu Grabe, da komm ich nicht hin, denn wir 
ſtehen hoch. Sehen Sie, beſter Vater, ſo kann der Feind des Menſchen 
nichts über mich. Der König iſt ſeit dem 19. mit dem Kaiſer vereint, ſeit 
geſtern ſind ſie beide in Tauroggen, nur ein paar Meilen von Tilſit, wo 
Napoleon iſt. Ich bin zu Ihren Füßen, ganz die Ihrige. 
Luiſe. 

Was nun die hier zuletzt erwähnten Mitteilungen von der Ver— 
einigung der beiden Monarchen in Tauroggen anbetrifft, ſo hatte die erſte 
Begegnung derſelben nach der unglücklichen Schlacht bei Friedland in 
Sczawl ſtattgefunden, einem ehemaligen Jagdſchloſſe der polniſchen Könige, 
wohin ſich auf des Kaiſers zweite!) Einladung König Friedrich Wilhelm III., 
„wenn auch ſchon ganz empört darüber, daß die 
Zuſammenkunft ſtatt in Preußen in Polen fein 
ſollte“ )), doch noch immer im feſten Vertrauen auf die ruſſiſche Bündnis— 
treue ſofort am 19. Juni begeben hatte. Jedoch hier fänd er — wie 
Hardenberg in ſeinen Memoiren ſchreibt — bereits „das ganze Syſtem“ 
(wonach auf Grund des am 18. April 1807 zu Bartenſtein abgeſchloſſenen 
Vertrages, keine der beiden Mächte die Waffen ohne die andere ruh'n 
laſſen ſollte) „auf einmal wie durch einen Zauberſchlag verändert und in 
das völlige Gegenteil desjenigen verwandelt, was es bis dahin geweſen 
war“ (nämlich das gemeinſchaftliche Streben, eine allgemeine Befreiung 
von Napoleons Uebermacht herbeizuführen); „die Waffenſtillſtandsunter— 
handlungen durch den Fürſten Lobanoff waren nicht allein in vollem 
Gange, ſondern auf dem Punkte abgeſchloſſen zu werden, ohne Preußen 
mit einzubegreifen. Das Steuerruder war dem Kaiſer entriſſen; ?) er 

) Ju ſeinem Schreiben vom 16. Juni hatte der Kaiſer den König allerdings 
zuerſt nach Tauroggen mit den Worten eingeladen: „Es wäre unerläßlich, daß wir 
zuſammen kommen und eine gemeinſame Entſchließung faſſen:“ aber am 18. über 
brachte Graf Neſſelrode eine andere Einladung nach Memel, welche jetzt nicht mehr 
nach Tauroggen, ſondern eben nach Sczawl, 17 Meilen weiter rückwärts, lautete. 
Vergl. Oncken, das Zeitalter der Revolution, des Kaiſerreichs und der Befreiungs 
kriege. II. Bd., S. 287. 

) So leſen wir es in den Tagesnotizen der Gräfin Voß vom 19. Juni 1807. 
S. 300. 

) Vergl. Adami a. a. O., S. 242, wo außer obigen Citaten aus den Harden 
bergiſchen Memoiren noch der Zuſatz zu finden iſt: „Der Großfürſt Konſtantin, 
(Alexanders Bruder) hatte ſoeben Sczawl verlaſſen — er ſoll dem Kaiſer ſtark zu 
geſetzt, ihm den Geiſt ſeiner Armee höchſt nachteilig geſchildert, ja ſogar ſeinem 
Schreckbilde das Schickſal des Kaiſers Paul (ihres Vaters) hinzugefügt haben.“ 
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glaubte es dadurch wiederzugewinnen, daß er es ergriffe und das Schiff 
nun in der Richtung leitete, welche diejenigen dieſem gegeben hatten, die 
das Steuer ihm nahmen. Er beſchloß noch am 22. Juni Abends nach 
Tauroggen (4 Meilen von Tilſit dem Hauptquartier Napoleons) ab 
zugehen, ohne weitere Nachrichten zu erwarten. Wie ein Donnerſchlag 
für uns kam noch in dem Augenblicke vor der Abreiſe des Kaiſers ein 
Courier mit dem einſeitig abgeſchloſſenen ruſſiſchen Waffenſtillſtande an.“ 
Das waren die niederſchmetternden Nachrichten, die die Königin zu der 
mehr als reſignirten Aeußerung in dem Nachtrage vom 24. Juni zu 
ihrem obigen Brief an ihren Vater veranlaßt hatten: „Es iſt alles von 
der grünen (das iſt ruſſiſchen) Seite ſo abgeſpannt, daß ſie alle nach dem 
Oelzweig ächzen und er wird vermutlich ihnen und uns werden, nur 
erlaube man mir zu zweifeln, daß er jemals grüne und blühe.“ Daß er 
auch für Rußland, wenn er ihm jetzt auch noch ſo zu grünen ſchien, zu 
keiner Blüte kommen ſollte, das haben die nachfolgenden Ereigniſſe, als 
unſere hehre Königin nicht mehr unter den Lebenden wandelte, bewieſen; 
hatte doch Napoleon den Kaiſer Alexander nur ſcheinbar „zum Teilhaber, 
in Wahrheit zum Werkzeug ſeiner Weltherrſchaft“!) machen wollen, 

zunächſt aber ſollte ſie ſelbſt es am ſchmerzlichſten empfinden, daß aus 
dieſen vermeintlichen Oelzweigen die Dornenkrone gewunden ward, die ihr 
ſchon ſo bald in Tilſit durch den Uebermut des Eroberers auf ihr un 
ſchuldiges und ihrem Volke jo geheiligtes Haupt gedrückt werden ſollte 


Nichts aber ſpiegelt die Angſt und die Aufregung, die ſich ob jener 
nun von Tage zu Tage immer höher ſteigenden Drangſale des ganzen 
Hofes zu Memel bemächtigte, ſo treu wieder, als die Aufzeichnungen der 
Gräfin Voß, die am 23. Juni ſchon in ihr Tagebuch ſchrieb: „Bennigſen 
hat einen Waffenſtillſtand auf vier Wochen abgeſchloſſen; der Kaiſer hat ihn 
beſtätigt, die Königin und wir alle ſind in Verzweiflung darüber! Welch 
ein Schmerz nun noch dieſer letzte Schlag! Gott, barmherziger 
Gott wirſt Du unſerm Elend durch dieſen Menſchen kein Ziel ſetzen?“, 
um am 26. Juni in die noch herbere Klage auszubrechen: „Heute war 
ein ſehr trauriger Tag für die arme Königin, aber auch für mich und 
für Alle, die ihr Vaterland lieben. Es hat eine Zuſammenkunft der drei 
Monarchen ſtattgefunden — „Die arme Königin weinte lange 
ach wie unglücklich bin ich über dies Ende aller Hoffnungen!“ Und nun 
vollends, als ſie am 28. Juni über die näheren Umſtände dieſer Vor 
gänge melden muß: „Heute kam ein Brief des Königs an die Königin 
über die Zuſammenkunft am 26. Dieſer elende Napoleon hat den König 
mit geſuchter Gleichgültigkeit und Kälte behandelt, und er ſchreibt ſehr 
aufgeregt und entrüſtet. Es waren zwei kleine Häuschen auf der Brücke 


) Vergl. Oncken a. a. O., S. 287. 
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über die Memel errichtet, in dem einen waren die beiden Kaiſer, in dem 
andern der König. Welche Iſolenz gegen ihn! Auch aßen die beiden 
Kaiſer zuſammen in Tilſit, unſer König mußte allein in einem Dorfe, 
eine Meile von der Stadt, bleiben. Welch' entſetzliche Friedensbedingungen 
werden wir bekommen nach einem Vorſpiel von ſo ausgeſuchter Feind— 
ſeligkeit und ſolchem Uebermut.“ Und ein Vorgeſchmack von letzteren 
hatte denn auch ſchon in ihrer Aufzeichnung vom Tage zuvor gelegen, 
wonach Napoleon von dem Könige verlangt hatte, daß Hardenberg!) und 
Rüchel, die treueſten Ratgeber und Diener des Königs, die auch, wie wir 
ſchon wiſſen, in dem Vertrauen der Königin obenan ſtanden, „fortgeſchickt 
werden ſollten.“ Und wenn es nun auch Napoleon ſchon um des Kaiſer 
Alexander willen für angezeigt hielt, gegen den König von Preußen ſich 
in den nächſten Tagen eines höflicheren Benehmens zu befleißigen, ſo 
gönnte er ihm „doch auch fernerhin über das Friedensgeſchäft ſelbſt kein 
Wort“, ſondern verhandelte auch über Preußens Schickſal zunächſt nur 
mit dem ruſſiſchen Kaiſer, daher denn auch die Gräfin Voß am 1. Juli 
ſich zu der keineswegs hoffnungsvolleren Niederſchrift veraulaßt ſieht: 
„Die Königin hatte zwei Briefe hintereinander von dem Könige. Er ißt 
jeden Mittag mit dem Kaiſer bei Napoleon, der jetzt etwas höflicher iſt, 
aber im Uebrigen iſt er wenig zufrieden mit ihm. Man hat daran gedacht, 
ob die Königin nicht gut thäte, hinzugehn, aber ich hoffe, das wird nicht 
geſcheh'n!“ Wie die Königin über den letzten Punkt dachte, das geht aus 
folgendem an den General Rüchel, der beim König in Tilſit war, in 
jenen Tagen dorthin gerichteten Schreiben ?) hervor: 

„Ich danke Ihnen herzlich für die mir mitgeteilten Nachrichten und 
Ihre geiſtreichen Bemerkungen. Ich pflichte Ihnen in allem bei. Aber 
mir deucht, es ſind große Mißgriffe geſchehen. Das ganz geänderte, 
politiſche Syſtem ruſſiſcher Seits, iſt eine Sache, die ich nicht begreife. 
Warum dieſen Napoleon zu gewinnen juchen auf alle Art, da, wo 
man ſo gut vorſchreiben kann als er: die Urſachen haben Sie ſo gut 
an (den) König auseinandergeſetzt, daß ich ſie nicht wiederhole. Der 
König ſchreibt mir ſehr weitläufig über ſeinen Empfang, er war anſtändig 


) Napoleon hatte bei jener Zuſammenkunft zu Friedrich Wilhelm III., nach 
dem er ſich überhaupt über die Zuſtände des preußiſchen Heeres und der preußiſchen 
Verwaltung in den wegwerfendſten Urteilen ergangen, über Hardenberg geäußert: 
„Ich bin rachſüchtig, ich geſtehe es, der Baron Hardenberg kann ein achtbarer Mann 
ſein, aber er hat mich beleidigt, mich und die franzöſiche Nation durch ſein Benehmen 
gegen meine Miniſter; es iſt, als hätte er mich perſönlich geohrfeigt“. Oncken a. a. O., 
S. 288 f. 

2) Nach Oncken a. a. O., S. 289, wo zugleich ein Facſimile beigegeben it; 
es wurde gelegentlich der Enthüllung des Luiſen-Denkmals im Berliner Tiergarten 
am 10. März 1880 von der „Voſſiſchen Zeitung“ mit Erlaubnis ſeines Beſitzers, 
des Landgerichts-Direktors Leſſing, zu Berlin veröffentlicht. 


— — — 


a 
und N. (Napoleon) äußerſt höflich. Es war ſehr viel die Rede von 
mir, von meinem Haß für ihn, (lieben kann ich nur das Gute), wie ſehr 
er hoffe, daß ich meinen Frieden machen würde, u. ſ. w. u. ſ. w. 
Seine Höflichkeit an (der) Tafel ging ſo weit, daß er dem König meine 


verhaßte Geſundheit zutrank. Es iſt ſtark die Rede unter den 


Franzoſen, daß ich hinkommen möchte, allein ſolange er ſelbſt, der N., 
den Wunſch dem König nicht ſehr höflich zu erkennen giebt, komme ich 
nicht; dann aber, kömmt beſonders der Wunſch des Königs dazu 
und die Ueberzeugung, ich könnte nur durch meine Gegenwart etwas 
Gutes ſtiften, ſo fliege ich dahin, wo mein Herz nie ſein wird und trinke 
den Wermut und leere den Becher mit der Würde, die der Preußen 
Königin zukommt. Luiſe. 

Ernſthauſen muß ein edler junger Mann fein. Schleſien iſt 
uns gerettet durch Alexander.!) Doch tiefes Geheimnis. Jerome 
hat es haben und behalten ſollen.“ 

Und in der That, gar bald ſollte ſich die Königin zu dieſem Opfer— 
gange anzuſchicken haben; denn der König gab, wenn auch nicht ohne 
inneres Widerſtreben, dem Drängen des Feldmarſchalls Grafen Kalkreuth, 
der im Verein mit dem Grafen Goltz an Stelle des ſo ſchroff von Napoleon 
abgelehnten Miniſters Hardenberg nach Abſchluß eines ſchon an und für 
ſich wenig günſtigen Waffenſtillſtandes die ſchwierigen Friedensunterhand— 
lungen zu führen hatte und ſich allein noch von der Gegenwart der 
Königin einen günſtigeren Einfluß auf ihren Fortgang und Milderung 
der überaus harten Bedingungen verſprach, zumal Napoleon ſelbſt die 
Königin zu ſehen wünſchte, nach, und ſo hatte denn die treue Dienerin 
bereits am 3. Juli die neue Klage zu verzeichnen: „Wir erhielten den 
Befehl?) des Königs nach Tilſit zu kommen, und das bereits morgen 
Alle in wahrer Verzweiflung! — Die Tauenzien, ich und Buch (der 
Kammerherr der Königin) ſoll mit.“ Ja in Verzweiflung auch die Königin 


) Dementſprechend hieß es denn auch in der Erklärung, die Napoleon am 
1. Juli über das Schickſal Preußens abgab, ausdrücklich: „Das Fürwort des 
Kaiſers Alexander wird den König von Preußen in den Beſitz aller Länder wieder 
einführen, welche an die beiden Haffe grenzen, und von der Quelle der Oder bis 
au's Meer reichen.“ (Vergl. Oucken a. a. O., S. 289.) 

) Nach Bailleu, der in dem erſt vor Kurzem erſchienenen dritten Jahrgange 
des vorher ſchon öfters citierten Hohenzollern Jahrbuches 1899 auf Grund ſo authen 
tiſcher Quellen, wie eine „Eigenhändi ge Aufzeichnung der Köni gin“ 
und ein „Schreiben der Prinzeſſin Luiſe Radziwill“ (an ihren 
Gemahl, den damals in Wien weilenden Fürſten Anton R.) die hier zum erſtenmale 
in ihrem franzöſiſchen Originaltexte mitgeteilt werden, die Reiſe der Königin nach 
Tilſit nach Anlaß und Verlauf in einer eigenen Skizze, betitelt „Königin Luiſe in 
Tilſit!“ ausführlich (S. 221—240) geſchildert hat, hatte der König ſich zuerſt nur 
damit begnügt, feiner erlauchten Gemahlin am 30. Juli ein Schreiben „Kalkreuth's 5, 
der nach dem Rate eines Ungenannten — es war Murat — die Reiſe der Königin 
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obgleich ſie ſich ſchon feit Tagen, wie der Brief an General Rüchel zeigte, 
darauf vorbereitet hatte, auch dieſen Kelch, wenn er nun einmal getrunken 
ſein mußte, mit Faſſung an ihre Lippen zu ſetzen. „Je me flatte de 
rien“, das war gleich ihr erſter Ausruf, als ſie den ſo dringend mahnenden 
Brief des Königs empfing, und „unter tauſend Thränen, als ginge es 
in den Tod“, nahm ſie Abſchied, als ſie am nächſten Morgen den Wagen 
beſtieg, der ſie durch die in friſcheſtem Grün prangenden Ebenen Lithauens 
von Memel nach Picktupöhnen trug, dem korſiſchen Imperator entgegen.“) 
Es würde uns nun zu weit führen, wollten wir im Einzelnen die Er- 
eigniſſe erläutern, die ſich dort in Picktupöhnen und dann zu Tilſit in 
ſo tragiſchem Wechſel von Furcht und Hoffnung abgeſpielt haben, um 
ſchließlich doch nur mit völliger Verzweiflung zu enden. Nur der erſten 
ſo berühmten Begegnung, die die Königin mit Napoleon am 6. Juli in 
Tilſit gehabt, und an die ſie noch einmal die ſchönſten Hoffnungen zu 
knüpfen gewagt hatte, ſei ausführlicher gedacht, zumal wir hier jetzt in 


nach Tilſit empfahl, die auch Napoleon anscheinend wünſchte und die jedenfalls eine 
gute Wirkung haben werde, zur Erwägung mit der Bemerkung zu überſenden, daß 
„ihr die Sache gewiß recht unangenehm ſein würde.“ Da nun aber die Friedens 
unterhandlungen nicht vorwärts rückten, ja der Kaiſer Alexander ſelbſt über die 
Schwierigkeiten der Verhandlung, über die Hinterliſt der Napoleoniſchen Anträge 
klagte, da war es nicht mehr Kalkreuth allein, der von der bezwingenden Anmut und 
Liebenswürdigkeit der Königin „der ſée enchanteresse“, die einſt, fünf Jahre früher, 
bei der Zuſammenkunft in Memel den ruſſiſchen Kaiſer bezaubert hatte, auf den 
Franzoſenkaiſer eine ähnliche Wunderwirkung erhoffte, ſondern auch Hardenberg 
glaubte jetzt an den Zauber und die Möglichkeit eines ſolchen Wunders, und erſt in 
folge ihrer beiderſeitigen Ueberredung richtete der König jenes oben von der Gräfin 
Voß erwähnte zweite Schreiben an die Königin, das ihr die Reiſe nach Picktupöhnen, 
wo der König ſein Quartier aufgeſchlagen hatte, in „dringendſten Worten“ 
anempfahl, ohne daß dabei von einer „förmlichen Einladung“, wie die Königin ſie 
noch in ihrem Briefe an General Rüchel als erſte Bedingung aufgeſtellt hatte, die 
Rede war. Daß dem Könige aber jo geraten werden konnte, darüber hat die Ge- 
ſchichtsſchreibung unſerer Tage allgemein den Stab gebrochen; „denn“, meint Oncken, 
a. a. O., S. 289), „daß dieſer Schritt, der dem Herzen der Königin allerdings die 
größte Ehre machte, erfolglos ſein würde, mußte jeder Staatsmann vorausſeh'n, und 
deshalb hätte Hardenberg die letzten Stunden ſeines Einfluſſes benutzen ſollen, um 
nicht für, ſondern gegen denſelben ſeine Stimme zu erheben“, wie denn auch Ranke, 
(Memoiren Hardenbergs, Teil IV., 93) geurteilt hat: „Das Allerfalſcheſte war es 
wohl, die ſtolze und ſchöne Königin von Preußen mit Napoleon in Berührung zu 
bringen; das Gemüt, das ſich über erfahrene Beleidigungen hinwegſetzt, um dem 
Lande zu nützen, mit dem Manne des Calculs, der nur die zukünftigen Erfolge 
berechnet.“ Noch ſchärfer urteilt Mommſen a. a. O., S. 28. Indes, es iſt andrer— 
ſeits doch auch nicht zu leugnen, daß es vornehmlich dies Königliche Opfer in Tilſit 
geweſen iſt, aus deſſen die Seele unſeres Volkes von allen ſeinen Schlacken reinigenden 
Flammen der preußiſche Adler, wie ein neuer Phönix, ſeinen dann unaufhaltſamen 
Auferſtehungsflug nehmen ſollte. — 


) So Baillen a. a. O., S. 226. 


106 
den Stand geſetzt find, ihre eigenen Worte, ſowie den authentiſchen Bericht 
ihrer Schwägerin, der Prinzeſſin Luiſe von Radziwill, die, wie ſich's 
begeben, von der Königin ſelber gehört, unſerer Schilderung zu Grunde 
zu legen. Schöner denn je, wie alle Augenzeugen verſichern, „die glänzend 
großen Augen in Schwermut leicht verſchleiert, die ſonſt ſchon zur Fülle 
neigende Geſtalt, die jetzt, durch zehrenden Kummer zu zartem Ebenmaß 
verfeinert, wie vergeiſtigt ſchien, gehüllt in ein weißes, ſilberbeſticktes 
Kreppkleid, deſſen Falten anmutig an den ſchlanken Gliedern herabfloſſen, 
auf dem biegſamen Halſe das ſtolz erhobene Haupt unter dem Perlen 
diadem ſtand die Königin Luiſe da, in Schmerz und Trauer, in hin 
gebendem Opfermut, eine rührende Verkörperung von Frauenſchönheit und 
Frauenhoheit“, als Napoleon am 6. Juli zum erſten Male in Tilſit ſie 
zu begrüßen kam! Kein Wunder, wenn wir in dem eigenen Bericht der 
Königin über die erſte Audienz zu leſen bekommen: „Er war ſehr 
verwirrt und ich, erfüllt von dem großen Gedanken 
meiner Pflicht, ich war es nicht.“) Nach den erſten Höflich 
keiten, die zwiſchen beiden ausgetauſcht wurden und wobei die Königin 
mit leiſer Ironie für ihn und ſeine Truppen den Aufenthalt im nordiſch 
rauhen Preußen beklagte, kam die Königin raſch und ohne Jagen auf das, 
was ſie hergeführt hatte. „Sire,“ begann ſie, „ich weiß, daß Sie mich 
angeklagt haben, mich in Politik zu miſchen“; Napoleon wollte das Gegen 
teil beteuern, aber die Königin fuhr fort: Nein Sire, ich bin deſſen ſicher“, 
und ich muß Sie aufklären über den Schritt, den ich jetzt thue 
Ich bin Gattin und Mutter und als ſolche empfehle ich Ihnen 
das Schickſal Preußens, eines Landes, an das ach ſo viele Bande 
knüpfen und wo man uns rührende Beweiſe der Anhänglichkeit giebt. Der 
König hängt mehr als an einer andern Stadt an Magdeburg und dem 
linken Ufer der Elbe, das die erſten Vorſchläge Ew. Kaiſerlichen Majeſtät 
ihm entreißen. Ich wende mich an Ihr edelmütiges Herz, von Ew 
Majeſtät erwarte ich unſer Glück.“ Napoleon verſuchte abzulenken; 
wie es ſeine Art war Damen gegenüber, begann er von Toilettefragen 
zu ſprechen, in denen er gern den Kenner zu ſpielen liebte. „Sie haben 
da Madame,“ unterbrach er ſie, „ein ſuperbes Kleid; wo iſt es gearbeitet?“ 
„In Breslau.“ „Macht man Krepp in Ihren Fabriken?“ „Nein, Sire, 
aber Ew. Majeſtät,“ lenkte die Königin unbeirrt zu ihrem Ziel zurück, 
„ſagt mir kein tröſtendes Wort über die mir ſo teuren Angelegenheiten, 
) Im Original: „J! était fort embarassé et moi, remplie de la grande 
ide de mes devoirs, je ne l' dtais pas“. Aehnlich äußert ſich die Prinzeſſin 
Radziwill: „Au haut de 'escalier il fut regu par la Reine d'une er remar 
quable et qui eut le bonheur de n’ötre ni interdite, ni embarassées. (Oben an 
der Treppe empfing ihn die Königin, die Schr ſchön ausſah und weder beſtürzt 
noch verwirrt war.) (Bailleu a. a. O., S. 232 u. S. 236. 
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die allein mein Herz in dieſem Augenblicke beſchäftigen, wo ich von Ew. 
Majeſtät eine glücklichere Exiſtenz für alle, die ich liebe, zu erhalten hoffe. 
Das Herz Ew. Kaiſerlichen Majeſtät iſt zu edel, es verbindet mit ſeinen 
Eigenſchaſten einen zu großen Charakter, als daß es gegen meine Leiden 
unempfindlich ſein könnte.“ Napoleon hörte mit Intereſſe zu, die Königin 
ſah in ſeinem Geſicht etwas Mildes, einen Zug von Güte um ſeinen 
Mund und in ſeinem Lächeln, welches ihr Erfolg verkündete, als der 
Eintritt des Königs die Unterhaltung unterbrach Napoleon ſagte, als er 
Alexander wiederſah: „Der König von Preußen iſt zur rechten Zeit ein 
getreten, eine Viertelſtunde jpäter und ich hätte der Königin alles ver 
ſprochen.“ Dies Wort gab ihr mehr Hoffnung und mehr Mut, zumal 
Napoleon auch bei dem nachfolgenden Mittageſſen und den ſich daran 
anknüpfenden neuen Unterredungen der Königin ſoviel Ehrerbietung und 
Aufmerkſamkeit erwies und ſie auch bei wiederholter Berührung der 
ſchwebenden Friedensverhandlungen ſeiner vollen Ergebenheit, freilich ohne 
alle poſitive Zuſage, verſicherte, ſo daß Kaiſer Alexander die preußiſchen 
Majeſtäten noch an demſelben Tage zu dem günſtigen Eindrucke, den die 
Gegenwart der Königin gemacht hatte, und zu den Vorteilen, die ſich für 
Preußen daran knüpfen würden, beglückwünſchen kam. Er hatte Napoleon 
mit Herrn von Talleyrand verlaſſen und ſchmeichelte ſich, am folgenden Tage, 
wo die Königin wieder eingeladen war, die Sachen auf die befriedigendſte 
Art zu beendigen. Statt deſſen wurden am folgenden Tage die Herren 
von Kalckreuth und von Goltz von den demütigenden Bedingungen unter— 
richtet, welche Napoleon dem Könige machen ließ: „der Verluſt der 
Länder zwiſchen Elbe und Weſer, des linken Elbufers und der 
Provinzen Sachſen und Schleſien und aller der Gebiete, die durch die 
dritte Teilung Polens erworben waren“ er ließ dem König kaum die 
Hälfte ſeines Staates. Das war nach den Illuſionen vom Abend vor 
her und all den ſchönen Hoffnungen, in denen man ſich gewiegt hatte, 
ein ſchrecklicher und wie ſich bald herausſtellte, unabwendbarer Schlag.!) 

Ließ ſich doch Napoleon gleich darauf bei einer erneuten Unterredung 
der drei Monarchen als König Friedrich Wilhelm III., der ſelten Gelegen 
heit erhielt, ſeine eigenen Intereſſen zu vertreten, nun von ſelbſt das Wort 
ergriff, um mit Wärme von den erniedrigenden Bedingungen zu ſprechen, 
die jener ihm vorſchrieb, zu der zornigen Aeußerung fortreißen: „Es 
liegt in meinem Syſtem, Preußen zu demütigen, ich will, daß es keine 
Macht in dem politiſchen Gleichgewicht Europas ſei,“ eine Drohung, die 
ſich auf die vermittelnden Gegenvorſtellungen Kaiſer Alexanders ſchließlich 
ſogar zu dem inſtinktiven Haßausbruch ſteigerte: „Es muß für 
immer ein ausgeſprochener Haß gegen die Franzoſen in den Herzen der 


Größtenteils wörtliche Uebertragungen aus dem franzöſiſchen Briefe und 
Berichte der Prinzeſſin Radziwill. (Bailleu, S. 236 ff.). 
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Preußen leben. Dieſe Nationen können ſich nie ausſöhnen, und ich will 
Preußen wenigſtens in die Unmöglichkeit verſetzen mir zu ſchaden.“ ) So 
konnte denn nur bei dem nachfolgenden Mahle, das die Königin noch 
einmal an Napoleons Tiſche mit den drei Herrſchern vereinigte, die 
düſterſte Stimmung herrſchen, die es bloß zu einer ſpärlichen Unterhaltung 
über gleichgültige und unbedeutende Dinge kommen ließ, und erſt im 
Augenblicke des Fortgehens fand die Königin die geeignete Gelegenheit, 
ihrem gepreßten Herzen in den vorwurfsvollen Worten Luft zu machen: 
„Sire, nach den Geſprächen, welche wir geſtern hier zuſammen geführt 
haben, nach all' dem Liebenswürdigen und Verbindlichen, was Eure 
Majeſtät mir dabei geſagt, verließ ich Sie getröſtet, ich glaubte Ihnen 
unſer Glück, das des Landes und meiner Kinder zu verdanken. Heute 
ſind alle meine Hoffnungen zerſtört und mit ganz andern Gefühlen ver— 
laſſe ich Sie.“ Und als Napoleon, der ihr den Arm gereicht, um ſie zu 
ihrem Wagen zu führen, dieſen Vorwurf ſeinerſeits mit dem Ausrufe ab 
zuwehren ſuchte: „Aber Madame, wie können Eure Majeſtät mich zu 
guter Letzt noch martern wollen?“, da hatte die Königin nur noch die 
vorwurfsvolle Entgegnung: „Sire, ich habe Ihnen nur meinen Schmerz 
ausgedrückt!“?) Und wie tief dieſer Schmerz in ihrem Gemüte nach 
zitterte, das beweiſen uns die Zeilen, die fie am S. Juli des folgenden 
Jahres aus Königsberg an ihre Freundin, die Frau von Berg, richtete: 
„Vorgeſtern war es ein Jahr ſeit meiner erſten Zuſammenkunft mit 
Napoleon, geſtern eines ſeit meiner letzten mit ihm. Ach, welche Er 
innerung! Wieviel habe ich um mich und um andere gelitten. Ich 
weinte um die Liebe zur Menſchheit, um unſer Unglück und das Princip, 
das die Welt regiert, und ich war nur eine Frau! Schwach von Natur, 
aber erhaben über dieſe Elenden und dieſe Schwachen. Ach Gott! es iſt . 
viel über mich ergangen.“ 3) 

So war denn der Schmerzensgang der Königin, wenn ſich auch 
Napoleon ihrem Zauber an und für ſich keineswegs hatte entziehen können, 


) Ganz ähnlich hat nachher Napoleon alle Vorſtellungen des Grafen Goltz, 
der auch an den Seelenadel des Kaiſers appellierte, mit den Worten zurückgewieſen: 
„Mein Herr, vergeſſen Sie nicht, daß die Rache das erſte Gefühl iſt, das mich leitet 
und daß ich ſie befriedigen will. Die Preußen haben mir geſchadet und ich will mich 
dafür rächen. Ich leſe auf den Geſichtern aller Preußen den Haß, welcher ſie gegen 
mich und die Franzoſen beſeelt.“ (Bailleu a. a. O., S. 238.) 

2) Wieder nach dem Bericht der Prinzeſſin Radziwill. (Bailleu a. a. O 

3) So nach dem franzöſiiſchen Originale, das Bailleu a. a. O., S. 232 alſo 
citiert: „Avant-hier un an de la premiere entrevue de Napoléon et hier la 
derniere entre lui et moi. Helas, quel souvenir, combien j'ai souffert pour moi 
et pour d' autres. Je pleurais l'amour de l’humanite, notre malheur et le 
prineipe qui gouverne le monde et je n’etais que femme! Faible physiquement, 
mais éElevée aux dessus de ces misérables et ces faibles. Ach Gott, es ift viel 
über mich ergangen.“ (Vergl. auch Adami a. a. O., ©. 396.) 


S 
O., S. 238). 
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wie er dies ſpäter Talleyrand gegenüber auch unumwunden in den Worten 
bekannte: „Ich wußte, daß ich eine ſchöne Frau ſehen würde und eine 
Königin von großer Haltung, aber ich fand auch eine Königin zum be- 
wundern und zugleich eine der intereſſanteſten Frauen, denen ich begegnet 
bin“, dennoch. da Napoleon, wo es ſich um Politik und vollends um 
Erfüllung ſeiner rachſüchtigen Pläne gegen Preußen handelte, nach ſeinem 
eigenen prahleriſchen Geſtändnis!) das „Wachstuch“ blieb, „über welches 
jenes Alles nur wegglitt“, ohne allen Erfolg geblieben, und ſie konnte 
nicht einmal den Troſt aus Tilſit mitnehmen, „Preußen auch nur 
ein Dorf erhalten zu haben“, was ſie noch immer für einen 
opferwerten Preis, wie ſie vor ihrer Abfahrt von Memel zu ihrer Um— 
gebung geäußert hatte, angeſehen hätte. 

Indes, mochte ſie darob auch bald nach ihrer Rückkehr ſeufzend an 
ihre Schweſter Friederike, die ſich damals zur Kur in Teplitz aufhielt, 
ſchreiben: „Was für Schritte ich gethan habe, um Preußens Schickſal 
zu mildern, und wie wenig ſie mir gelungen ſind, das weiß die Welt; 
aber ich war ſie als liebende Gattin dem König, als zärtliche Mutter 
meinen Kindern, als Königin meinem Volke ſchuldig, das Gefühl, 
meine Pflicht erfüllt zu haben, iſt mein einziger 
Lohn“), jo war denn doch dieſer Lohn ein ſolcher, daß er gleichzeitig 
für ſie die Hoffnung, die nimmer zu Schanden gehen läßt, die Hoffnung 
auf die göttliche Anwartſchaft einer beſſern Zukunft in ſich ſchloß und 
ihr ſchon am 12. Juli, nachdem ſie kaum mit dem ſchwer geprüften König 
wieder in Memel eingetroffen war, in jenem Briefe an ihren Vater, deſſen 
Aufang wir ſchon oben S. 18 mitzuteilen Gelegenheit gehabt haben, die 
doch ſchon wieder ſo troſtreichen, wenn auch von ſchwermütigen Ahnungen 
anderer Art getragenen Schlußworte eingab: „Ich bin gewiß, lieber 
Vater, Preußen wird dieſer ſchmähliche Frieden und die Art und Weiſe, 
wie er geſchloſſen, wenn ich es auch nicht erlebe, über kurz oder lang 
Segen bringen. Auch hätte der König nach Eylau (wo er, wie ſie 
eingangs dieſes Briefes erwähnt, einen vorteilhaften Frieden hätte machen 
können) einen treuen Alliirten verlaſſen müſſen, das wollte er nicht, der 
die Treue und Wahrheit ſelbſt iſt. Noch einmal: dieſe Handlungsweiſe 
des Königs wird Preußen einſt Glück bringen, das iſt mein feſter Glaube.“ 
Und in dieſem Glauben auch ihren tiefgebeugten Gemahl zu heben und 
zu ſtärken, da iſt es rührend in den Memoiren der Gräfin Voß zu leſen, 
wie ſie ſich ihm, deſſen landesväterliches Herz ſich in immer neuen 
Sorgen zu verbluten drohte, mit unentwegter Liebe zu widmen ſuchte: 
„Die Königin“, ſchreibt die Gräfin am 14. Juli, „geht jetzt jeden Morgen 


1) So ſchrieb er an ſeine Gemahlin Joſephine nach ſeiner zweiten Zuſammen— 
kunft mit der Königin. Vergl. Adami a. a. O., S. 251. 
2) Adami a. a. O., S. 260 und danach Braun No. 42. 
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und jeden Abend mit dem König allein spazieren und iſt jo viel als 
möglich immer mit ihm, um ihn zu tröſten.“ Hatte doch der König 
überhaupt erſt nach fünftägiger Weigerung, als er ſich in ſeinem Wider 
ſtande gegen die Napoleoniſchen Forderungen von ſeinem bisherigen Ver 
bündeten endgiltig verlaſſen ſah, jenen „ſchmählichen Frieden“, der ihm 
nicht bloß mehr als die Hälfte ſeines Königreichs entriß, ſondern auch 
noch eine Contribution von 100 Millionen Franes auferlegte, unterzeichnet. 
Und jetzt hieß es wenigſtens hinſichtlich der Zahlungsfriſt jener enormen 
Summe, die Napoleon neuerlich auf den 1. November jenes Jahres feſt 
geſetzt, und bis zu deren völliger Begleichung er ganz wider die bisherigen 
Verabredungen ſeine Armeen in dem ſchon bisher jo gebrandſchatzten Lande 
ſtehen laſſen zu wollen erklärte, leichtere Bedingungen zu erwirken, zu 
welchem Zwecke der König auch bereits den General von Knobelsdorf an 
den Kaiſer nach Paris abgeokdnet hatte.!) Doch welche Aufnahme der 
ſelbe mit ſeiner Miſſion dort gefunden, das bekommen wir wieder am 
Bezeichnendſten von der Königin ſelber zu hören, die darüber im 
September 1807 an Frau von Berg aus Memel ſchreibt: „ 
uns geht, iſt nicht zu glauben. Geſtern erhielten wir Nachrichten 
von Knobelsdorf aus Paris, wo er behandelt wird, wie ein Lakai 
Seine Vorſtellungen an Napoleon zu bringen, iſt ihm unmöglich, da 
er nur einmal und wie ‚von ungefähr vorgelaſſen wurde. Der Prinz 
von Baden und Cambaceréss?) waren im Zimmer, und Napoleon 
hat ihn aufgenommen wie ein Krümchen Brod. Die Umgebung 
Napoleons iſt ebenſo geſtempelt; unter anderen hat Champagnys) zu 
Knobelsdorf geſagt, „man werde ſehen, wie Preußen ſich jetzt benehmen 
würde, hoffentlich hübſch nachgiebig gegen des Kaiſers Willen, denn alle 
Schuld liege an uns, an unſerm böſen Willen,“ obgleich der Friedens 
Tractat vorliegt! Nach unſerm Verhalten würde Frankreichs Verfahren 
gegen uns für die Zukunft eingerichtet werden u. ſ. w. So wird auch 
jetzt ein Teil von Schleſien noch fortgeriſſen, der uns doch ausdrücklich 
beim Friedensabſchluß unter dem Namen Neu- Schleſien vorbehalten 
war, und als Knobelsdorf darüber Vorſtellungen machte, hat Champagny 
geſagt, es wäre ein Schreibfehler und ein Irrtum! Sagen Sie ſelbſt, 
ob das nicht zum Verzweifeln iſt! Ach mein Gott, warum haſt Du uns 
verlaſſen! Wo bleibt denn Stein? Dies iſt noch mein letzter Troſt. 
Großen Herzens, umfaſſenden Geiſtes, weiß er vielleicht Auswege, die 
uns noch verborgen liegen!“ 


Wie es 


) Vergl. den Brief der Prinzeſſin Radziwill a. a. O., S. 239 und die 
Memoiren der Gräfin Voß, S. 312. 
2 


Früher zweiter Konſul, nach Napoleons Thronbeſteigung Erzkanzler des 


Reichs 


) Miniſter des Aeußern, 1808 zum Herzog von Cadore erhoben. 
’ * * 


111 


Was nun dieſe letzte Aeußerung der Königin anbetrifft, jo hatte es 
damit folgende Bewandtnis. Nachdem nämlich Hardenberg, und zwar ſofort 
nach Napoleons beſtimmter Erklärung, „er würde lieber noch 40 Jahre 
Krieg führen, als ihn an der Spitze der auswärtigen Angelegenheiten 
laſſen“ ſeinen Abſchied genommen und auch bereits am 10. Tilſit ver— 
laſſen hatte, weil er meinte, „daß es beſſer für den König wäre, wenn 
Napoleon ihn nicht von ſeinen Ratſchlägen beeinflußt glauben konnte!)“, 
hatten ſich aller Blicke auf den Freiherrn von Stein gewendet, der ſich 
freilich ſeit dem 3. Januar 1807, wo ihn der König infolge einer heftigen 
Kontroverſe über die Uebernahme des Miniſteriums des Auswärtigen in 
den ungnädigſten Ausdrücken überhaupt als Staatsminiſter verabſchiedet hatte, 
tiefgekränkt nach Naſſau zurückgezogen hatte. Jetzt aber im Auftrage des 
Königs von der Prinzeſſin Luſſe von Radziwill und gleichzeitig auch von 
Hardenberg dringend erſucht, die Leitung der Geſchäfte wieder zu über 
nehmen, hatte er nicht einen Augenblick gezögert, dem allgemeinen Rufe, der 
ihn als den einzigen Retter des Vaterlandes bezeichnete,?) Folge zu geben 
und ſich ſeinem trotz Allem, was zwiſchen ihnen vorgekommen, doch ſo 
geliebten und in ſeiner jetzigen Not ſo überaus verehrungswerten Könige 
zu unbeſchränkter Dispofition zu ſtellen, wobei er es in ſeinem dies 
bezüglichen Schreiben an ſeinen königlichen Herrn noch beſonders wohl 
thuend betonte: „In dieſem Augenblicke des allgemeinen Unglücks wäre 
es ſehr unmoraliſch, ſeine eigne Perſönlichkeit in Anrechnung zu bringen, 
umſomehr da Eure Majeſtät Selbſt einen ſo hohen Beweis von Stand 
haftigkeit geben.“ Keiner aber war von dieſem hochherzigen Entſchluſſe 
des großen Staatsmannes freudiger berührt, als die edle, nun ſo ſchwer 
geprüfte Königin, die jenes unſelige Vorkommnis ſeiner Zeit auf das 
Tiefſte beklagt und ihrem Kummer darüber in den ſorgenvollen Worten, 
die fie bald danach an Frau von Beyg richtete: ?) „Sie waren ja hier 
wie Stein fiel, wie er ſo ganz unwürdig untergehen mußte. Sie wiſſen 
ja wie mich das angriff, wie ich teil daran nahm, wie viel Angſt wegen 
der Folgen ich ausſtand, wie unzufrieden ich mit allem war,“ offenherzigen 
Ausdruck gegeben hatte; ihr der gleichgeſtimmten Freundin, die es auch 
ihrerſeits nicht verſäumt hatte, den ihr ſeit einer Reihe von Jahren wohl 
befreundeten Freiherrn in einem rührenden Schreiben zu beſchwören, ſchon 
um der Königin willen, die man bei der Reinheit ihres Weſens lieben 


I 


) Vergl. den Brief der Prinzeſſin Radziwill bei Baillen a. a. O., S. 235 f., 
und die eigenhändige Aufzeichnung der Königin ebendaſelbſt, S. 232. 

. Schrieb ihm doch unter andern Graf Finkenſtein, der preußiſche Geſandte 
in Wien: „Sie allein werden im Stande ſein, mit kräftigem Arm das Ungeziefer 
der Selbſtſüchtigen, der Verräter, und was eben ſo ſchlecht iſt, der Dummköpfe aus 
zurotten, welche den Staat bis in ſeine Grundlagen untergraben haben und die vor 
züglichſten Urſachen unſers Verderbens ſind.“ (Braun a. a. O., S. 87.). 


8) Vergl. Adami S. 399. Braun No. 34. 


müſſe, das Geſchehene zu. vergejien,!) hatte denn auch die Königin kurz 
vor ihrem Briefe über die ſchmähliche Behandlung des preußiſchen Unter— 
händlers in Paris die ſo viel erfreulichere Mitteilung zugehen laſſen: 
„Stein kommt und mit ihm geht mir wieder etwas Licht auf.“ Freilich 
ließen die immer drückender werdenden Tagesnöte hier ihre Freude über 
das doch für König und Staat ſo hoch bedeutſame Ereignis noch nicht 
zu vollem Ausbruche kommen, vielmehr fährt ſie gleich wieder klagend fort: 
„Doch Zukunft giebt es nicht ohne Selbſtſtändigkeit, und wo iſt dieſe jetzt 
in der Welt? Marſchall Soult iſt ein entſetzlicher Mann, und fährt er 
ſo fort, ſo hält er uns gefangen hier in Memel — jahrelang. Denn er 
thut was er will, und iſt recht gereift in der Schule, die ihn erzog.“ ?) 

Indes, als nun Stein endlich am 30. September in Memel ein— 
getroffen und tags darauf von dem Könige, der ihm zum Zeichen ſeines 
Vertrauens ſofort den roten Adlerorden verlieh, auf das Beſte empfangen 
war, da überkommt es ſie doch nun ganz wie eine Erlöſung, und jetzt 
meldet ſie der Freundin in aufjubelnder Hoffnung?): „Wie glücklich bin 
ich, daß Stein wieder hier iſt; ja ſeitdem ich ihn wieder an der Spitze 
der Geſchäfte weiß, iſt es mir, als könnt' ich mich höher aufrichten, und 


) Hierbei giebt fie folgende ſchöne Charakteriſtik von der Königin: „Sie 
verſchmäht die kleinen Mittel, welche ihr Macht geben könnten; man muß ſie um ſo 
höher achten. Es iſt in dem Gefühl ihrer Pflicht als Gattin, daß ſie ſich hingiebt 
und alle Neigungen und Meinungen des Königs teilt, daß ſie diejenigen verteidigte, 
welche er verteidigte. Könnte man ihr einen Vorwurf daraus machen? Indeſſen iſt 
das Unglück der Zeiten ſo groß und ſo grauſam geweſen, daß ihre Augen über viele 
Dinge geöffnet ſind. Sie iſt Mutter und die Zukunft ihres Sohnes, ihrer Kinder, 
kann ſie nicht gleichgültig laſſen; dazu hängt ſie innig an ihrem Lande. Die Königin 
iſt nicht geeignet, in das Einzelne der Verwaltung einzugehen, was auch im Allge 
meinen für Frauen nicht paßt, denn es bringt ſie in zu viele Verhältniſſe und ſchadet 
dadurch, ohne irgend einen Vorteil, der Einfachheit und Gleichmäßigkeit des Lebens, 
dieſer Quelle ſo vieler Tugenden; aber die Königin muß eine Stütze finden, ſie muß 
ſie finden für jeden ſittlichen Zweck, für Sicherung der Umgebung des Königs gegen 
Menſchen, die ſeine und des Landes Wohlfahrt und Ehre in Gefahr bringen, für 
die Erziehung ihres Sohnes und für jeden Zweck, der die Würde des Königlichen 
Hauſes und das Wohl des Staates zu erhalten dient. Seien Sie alſo dieſe Stütze!“ 
(Adami a. a. O., S. 264 f.). 

Vergl. Adami S. 264, Braun No. 43. Wie ſehr berechtigt dieſe Klagen 
waren, das zeigen uns in noch düſterem Lichte die Aufzeichnungen der Gräfin Voß, 
die am 6. September vom Könige ſchreibt: „Der arme König war ganz außer ſich 
über das Benehmen des Generals Soult, der durchaus nicht fort will, trotz der 
feierlich gegebenen Verſprechungen, und überdem ſchreibt er noch die inſolenteſten 
Briefe; Gott wolle dem armen König die Kraft geben, ſo viel Kummer zu tragen“ 
und am 11. September in noch verzweifelterem Tone fortfährt: „Die Königin iſt 
ſchrecklich unglücklich, daß an allen Orten, wo der Konvention zufolge die Franzoſen 
abmarſchieren ſollen, ſie fort und fort bleiben und die Einwohner vollends an den 
Bettelſtab bringen“. 

9) Vergl. Adami S. 399. Braun No. 49. 
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als würde mein ſorgenſchweres Haupt mir leichter zu tragen.“ Denn 

was konnte der Königin ſympathiſcher ſein, als die Großartigkeit der Auf— 
faſſung, mit der ein Mann, wie Stein, ſofort an ſeine hehre Aufgabe, 
den Staat aus ſeiner tiefen Erniedrigung zu neuem vollkräftigen Leben 


IN zu erwecken, herantrat. Ging er doch „von dem hehren Grund— 

i gedanken aus, einen jittlichen, religiöſen, vater- | 
ländiſchen Geiſt in der Nation zu heben, ihr wieder 

| Mut, Selbſtvertrauen, Bereitwilligkeit zu jedem 

Opfer für Unabhängigkeit von Fremden und für 

| Nationalehre einzuflößen und die erfte günftige 


Gelegenheit zu ergreifen, um den blutigen Gang für 
beides zu beginnen“ — ein Ziel freilich, „zu deſſen Er— 
greifung durchgreifende Maßregeln allüberall nötig 
waren, ſowohl in der innern Verwaltung, wie in dem 
Finanz- und Kriegsweſen.“ Und dazu war Stein feſt ent 
ſchloſſen, deſſen ganze Richtung nichts weniger „als die Herſtellung 
der urſprünglichen, auf dem Recht beruhenden Frei— 
heit erſtrebtei).“ Daß er damit bei den Männern des alten Syſtems 
auf einen harten Widerſtand und, was noch gefährlicher war, wieder auf 
geheime Iutriguen ſtoßen würde, das ließ ſich von vorn herein erwarten, 
und ſo konnte denn auch eine ſo treue Dienerin, wie die erfahrene Ober 
hofmeiſterin der Königin, ſchon am 2. Oktober bei aller Freude ob der 
Ankunft des ſo ſehnſüchtig erwarteten Mannes in ihrem Tagebuche doch 
nicht die Beſorgnis unterdrücken: „Der König hat ihn ſehr gut empfangen, 
Gott gebe, daß es ſo bleibt. Er hat eine große Aufgabe vor ſich und 
große Hinderniſſe zu bekämpfen.“ Aber darüber war ſich auch Niemand 
klarer, als die Königin ſelbſt, die denn auch von Anfang an auf das eifrigſte 
bemüht war, nicht bloß „von dem Könige alle perſönlichen Einflüſſe fern 
zu halten, die den Abſichten und Zielen Steins hinderlich werden konnten“, 
ſondern auch zwiſchen zwei ſo verſchieden gearteten Naturen, wie es der 
König und ſein Miniſter, letzterer ſchon in der Form ſich zu geben, 
waren, die ſänftigende Vermittlerrolle zu übernehmen. Und hier iſt es 
denn wieder ein Brief der Königin an ihren alten Vertrauten, ihren 
Bruder Georg, der uns einen tiefen Einblick in all' die einſchlagenden 
Verhältniſſe ſtaatlicher wie häuslicher Natur thun läßt — ein Brief 
überdies), von dem einer ihrer erſten Biographen geurteilt hat, daß ihm 
„wenige ihrer bekannten brieflichen Mitteilungen und Auslaſſungen gleich 


1 — 


) Nach „Steins Leben“ von Pertz, aus dem wir obige Sätze auch bei Horn 
S. 138 eitiert finden. 

Horn a. a. O., S. 138, er hat auch dieſen bedeutenden Brief zum erſten 
Male veröffentlicht; vergl. Braun No. 45, der ihn an einer Stelle noch vervoll— 
ſtändigt hat. 
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kommen dürften an Eigentümlichkeit des Stils, an Freimut der Aeußerung, 
an Klarheit des Urteils, an Wärme der Empfindung, an Ueberblick über 
die politiſche Lage.“ Die Königin ſchreibt: 
„Memel, den 7ten, Sten (Oktober) 1807. 

Loben will ich mich gerade nicht, aber beiläufig muß ich doch 
ſagen, daß es erſt 6 Uhr früh iſt, und daß, da der Courier heute fort 
ſoll nach Berlin, ich meinen Schlaf verſcheuchte, um Euch ein paar Zeilen 
zu ſchreiben. Denn wenn es jemand verdient, daß man ihm Opfer bringt, 
jo iſt es wohl niemand mehr als Du, deſſen folianten ich geſtern um 
6 Uhr bekam. Der geſtrige Tag war komplet einer von denen, die da 
heißen, sie gefallen mir nicht, doch nur äußerlich, gottlob! Es wurde 
den ganzen Tag nicht Tag, reguete nur einmal, und alle Menſchen gingen 
in Stiefeln über die Straße, um nicht zu verſinken, Weiber und Mädchen. 
Ein ſchöner grauer Himmel, der alle Blicke gen Himmel verſcheuchte, eine 
Toten-Stille, mit einem Wort, lieber Georg, ſo eine Sehnſucht nach Er 
löſung aus Preußen, die beinahe in Heimweh ausartete, verließ mich 
weniger als jemals. Da kam aber Labſal die Fülle, 2 Couriere, der 
eine etwas früher mit 2 Briefen vom lieben Bary, ) der andere mit Deinem 
himmliſchen, und wieder 2 B. von der Berg u. einem von Thereſe aus Paris, 
ohne Karl ſeinen zu vergeſſen. Ich war gerade bei Marianne (Prinzeſſin 
Wilhelm), als ich dieſe Schätze bekam, und mußte mich alſo gedulden bis 
nach Haufe, um dieſes alles zu savouriren (mit Behagen zu genießen). 
Da ſcherte ich mich in mein Kämmerlein und verbrachte ein paar herrliche 
Stündlein ganz allein. Der König ging und kam, aber ich las fort und 
war recht froh. Alſo tauſend Dank, beſter George, für Dein Labſal, es 
hat herrlich gewirkt. Deine Liebe und Deine Zufriedenheit mit mir ift 
gewiß eine der ſüßeſten Belohnungen für die liebende Bruſt, und gewiß, 
lieber George, Du kannſt außer Sorgen ſein; ich ermüde gewiß 
nicht. Stein's Ankunft beruhigt mich auf viele Weiſe, aber es hat 
denn auch ſchon böſe Stöße gekoſtet wegen Beyme.?) Dieſer hat ſich 
ſehr edel benommen und den König um ſeinen Abſchied aus dem Kabinet 
gebeten. Das machte freilich der Sache ein Ende, aber den König 
ſchmerzt es; und dann war dieſes doch nicht ein Entſchluß und eine 
Sache, die in einer Sekunde abgemacht war, und die Sekunden, die 
dazwiſchen pick pick machten, waren Erdftöße, die viel Schwefel und 
böſe Dünſte auswarfen. Mehr kann ich nicht jagen, ausmalen kannft 
Du es Dir aber doch und ſprechen mit niemand als der Berg und Papa, 


) Wer unter „Bary“ gemeint wird, iſt nicht bekannt. 

) Stein hatte bei Uebernahme ſeines neuen Amtes die Entfernung des Kabinets— 
rats Beyme, deſſen Einfluß er nicht ohne Berechtigung für ſchädlich hielt, aus der 
Umgebung des Königs zur Bedingung gemacht; daranfhin wurde dieſer denn auch 
zum Präſidenten des Kammergerichts in Berlin ernannt. 
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wenn Du willſt. Dabei bemerke ich noch eins. Ich glaube, in Berlin 
wird man den neuen Kammer-Präſidenten erſt durch dieſen 
Courier erfahren (er iſt nämlich an Schleinitz Stelle), ſpreche alſo lieber 
garnicht davon, damit mein Name nicht applaudirend, nicht mißbilligend 
in dieſer Sache erſcheine. Wenn nur Stein in ſeinen Formen Herr iſt, 
und immer weniger ſein will, als er iſt, dann gehet die Sache. Diſſentiren 
nicht disputiren iſt die Hauptſache (erörtern, nicht ſtreiten) und viel Geduld. 
Der König hängt an ſanfter ehrerbietiger Form ſehr, und Hardenberg iſt 
einzig darin. Umſtrahlt von Tugend trat er immer als ein Verklärter 
herein, machte ſeine Vorſtellungen mit einer Art, daß der König immer 
König blieb, und das iſt viel. — Die geſtrigen Nachrichten aus Paris 
find nicht jo grau, wie gewöhnlich, ohne im geringſten hell zu ſein; 
aber das Grau rührt ſich etwas freundlicher. Thereſe ſchreibt mir 
Tl me parait qu'en general il y a un changement en bien, il me 
semble qu'il y a plus de cordialité, et moi-möme on me traite avec 
plus de destinetion depuis quelques jours. (Es jcheint mir, daß im 
Allgemeinen ein Umschlag zum Beſſern da iſt. Nach meiner Anſicht 
zeigt man mehr Freundlichkeit, und mich ſelbſt behandelt man ſeit einigen 
Tagen mit mehr Auszeichnung). Dieſelbe Bemerkung macht auch Knobels— 
dorf. Ach, George, Du kannſt nicht glauben, wenn ein Tag nur nichts 
noch üblers bringt, als der vorhergehende, wie man da ſchon 
zufrieden iſt. Ja, es iſt weit gekommen. Ich klage nicht mehr über die 
Folgen des fürchterlichen Friedens. Nach ſolch' einem unglücklichen Kriege 
mußte man ſich auf Opfer gefaßt machen, wir brachten unerhörte; 
aber wir mußten uns unter das eiſerne Schickſal beugen, und jedes ſuchte 
Kraft der Seele, um die nun einmal eingetretenen, notwendig gewordenen 
Opfer zu bringen. Doch die Willkür zu ertragen und ein Spiel der 
Laune der Marſchälle und employés von Frankreich zu werden, dazu 
hatte keiner, keiner mehr Kraft, und ich war dieſe letzte Zeit nicht wohl, 
denn es kam wieder viel Infames zuſammen. Doch wenn ſich der 
graue Klumpen nur etwas ſanfter regt, dann kann es noch beſſere 
Tage geben, wenn man nur billig gegen uns iſt, ſo gebe ich auch mein 
letztes her ohne Murren. Ich verzage nicht für das innere Wohl des 
Landes, das Elend iſt jetzt ohne Grenzen, allein es iſt noch manche Kraft 
unerwacht, manche Quelle nicht aufgethan, die doch wo nicht Segen, doch 
Erſatz bringen kann. Und der große Meiſter iſt ja bei uns, der dieſes 
alles beleben kann und wird, da Talent und Wille, Kraft und Energie 
beiſammen iſt. — Wann wir uns übrigens in Berlin wiederſehen? Das 
weiß Gott! — und das kümmert mich in meiner jetzigen Lage mehr als 
jemals, denn nur Berlin iſt gut zu ſolchen Expeditionen. 

Du gehſt nicht nach Paris, auch ein Troſt, denn ich habe die Ueber— 
zeugung, daß die Reiſen eigentlich nichts helfen, als daß ſie viel Geld 
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foften; doch auf der andern Seite, ſobald man ſie von einem verlangt, 
muß man ſie nicht ausſchlagen, denn die Beruhigung, ſich ſagen zu können, 
„Du haſt alles gethan“ iſt man ſich in der heutigen Zeit ſchuldig, wo 
man nur von inneren Capitalien lebt. Wie oft, wenn alles hier ver— 
zweifelte, trat ich auf und bat, man möchte mich nach Paris ſchicken, ich 
ſcheue nichts, was Recht iſt. Stein ſagte ich dieſes auch, und er ant— 
wortete mir: noch nicht! — Die Achtung des Kaiſers iſt mir 
gewiß, und er ſagt ſtets Gutes und Liebes von mir. Thereſens 
Briefe ſagen daſſelbe. Er ſelbſt ſprach mit mir in Ausdrücken, ſagte 
ſie, „qui ont fait du bien à mon coeur,“ ihr letzter vom 20ten Tbre 
ward geſchrieben einen Augenblick nach der Präſentation bei der Kaiſerin, 
wo ihr die wieder ſagte — je saisie cette occasion pour Vous rendre 
tout ce que l'Imp. m'a dit d'agréable sur Votre compte. L’Emp. 
m'a t'elle dit, m'a beaucoup parlé de la Reine de Prusse: il dit 
qu'elle est la femme la plus aimable et la plus interessante et 


qu'il regrette bien de ne l'avoir pas comme plutöt — S'il a eu 
des préventions, il en est bien revenu, et il a bien regrett& que 
la politique a été plus forte que sa volonte! Voila la 


quintessence de ce qu'elle m'a dite et repetée de differentes manières. 
(Ich ergreife dieſe Gelegenheit, um Ihnen alles mitzuteilen, was der Kaiſer 
mir Angenehmes über Sie geſagt hat. Der Kaiſer, berichtete ſie mir, hat 
viel zu mir von der Königin von Preußen geſprochen. Er ſagte, daß ſie 
die liebenswürdigſte, intereſſanteſte Frau ſei und daß er nur bedauere, ſie 
nicht früher gekannt zu haben. Wenn Voreingenommenheiten beſtanden, 
ſo iſt er davon zurückgekommen, und bedauernd ſprach er aus, daß die 
Politik ſtärker war als ſein Wille. Das iſt der Inhalt deſſen, was ſie 
mir geſagt und in verſchiedener Weiſe wiederholt hat.) Dieſe Aeußerungen 
zuſammengenommen geben mir den Gedanken, daß ſeine Eitelkeit 
geſchmeichelt durch eine Stimme, die mit Würde und Anſtand 
Recht fordert, mit Formen, die ſeine Sinne beſtechen, in dem reinſten 
Sinn genommen, doch etwas Gutes für den König und 6 Millionen un 
glücklicher Menſchen hervorbringen könnte. Es iſt ein großer Entſchluß 
und eine Königin, die ſelbſt bittet, etwas Unerhörtes! Aber ich thu' es, 
ſobald ich hoffen kann, nur etwas Gutes zu ſtiften. — 

Du forderſt Nachrichten von meinen Kindern; ſie ſind alle lieb und 
gut. Fritz giebt die ſchönſten Hoffnungen, ſein Herz iſt gut, und viel 
Geiſt und Wißbegierde; nur ſeine Manieren find noch detestables, und 
erfordern all' meine Strenge und Aufmerkſamkeit; denn das Aeußere 
hat gar zu viel Zuſammenhang mit dem Innern. Wer lieber mit dem 
Ellenbogen ſtößſt als mit der Hand ſanft und höflich (nach Umſtänden) 
ſchiebt, um etwas hinweg zu räumen oder jemand auf- 
merkſam zu machen u. ſ. w., der hat etwas Aehnliches in feinem 
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Gemüt, welches eine ſchöne Harmonie des Innern eben jo 
unangenehm ſtöret, als ein Anſtoß der Grazie äußerlich 
das Auge verletzt. Glaube mir, George, ich habe recht darüber 
nachgedacht und geprüft. Fritz empfindet ſehr lebhaft; als ich von Tilſit 
zurückkam, ſagt' ich ihm ſehr bewegt: Ich will dir einmal recht umſtändlich 
erzählen, welches große Opfer ich dem Könige, meinen lieben Kindern 
und dem Lande gebracht habe, es hat mir viel Kraft gekoſtet, aber Euer 
Glück war mir lieber, es iſt mir alles —,“ da fing er ſo an zu weinen, 
daß er ſich den ganzen Abend nicht erholen konnte und ganz in ſich gekehrt 
war. Er muß früh lernen, Opfer, von andern gebracht, zu würdigen, 
damit der Entſchluß mit ihm wachſe und reife, auch Alles zu thun, was 
recht iſt. Wilhelm auch klug und gut, körperlich immer ſchwächlich. 


— 


Charlotte rein wie Gold, gut, ſanft, Luftig, jo daß St. Louiſens hupte 
Teuffelchen mir manchmal einfällt. Carl ſo eine Art wie Fritz, nur 
jetzt durch der Bock (Kinderfrau) ihre Aufmerkſamkeit ſchon gehobelter 
als er. Ich und der König nennen Alexandrine la petite autocrate, 
denn ſie hat ſo etwas Dezidirtes und Närriſches als möglich. — Die 
alte Voß iſt immer dieſelbe, luſtig, traurig nach Umſtänden, ſie hat 
viel über unſer Unglück gelitten, denn ſie hat eine Geiſtes-Regſamkeit, die 
doch wirklich unbegreiflich iſt für 80 Jahre. — — — — — 


Noch ehe ich ſchließe, muß ich dir doch den Troſt geben, daß ich 
ſreier atme, ſeit die Briefe aus Paris gekommen ſind, die doch im Ton 
etwas beſſer ſtimmen als wie bis jetzt, wo alle Töne verſtimmt waren 
auf dieſem Inſtrument. Adieu, wenn ich heute der Berg nicht ſchreibe, 
ſo zeige ihr doch dieſen Brief, ich muß Thereſe heute noch einen wichtigen 
Brief ſchreiben, und da wird denn wohl der Courier fort gehen ohne 
weiteres, denn ich bin jetzt ſchon matt. Adieu, liebſter beſter George, ſage 
dem Karl, ich hätte dem König alles geſagt, was Bezug auf ſeine Reiſe 
hätte, und er ſollte ruhig ſein. Es bleibt bei der Garde, rate aber darum 
zu ſchreiben. Vielleicht, wenn es lauge dauert, ſeh' ich Euch hier, vielleicht 
aber auch wird man ſanfter gegen uns und wir ſehen uns in Berlin. 
Und das wäre doch noch etwas nach vielem Fürchterlichen. 

Ich liege allen Menſchen zu Füßen, drücke und küſſe dich und bin 
ewig deine Luiſe.“ 

So ſehen wir denn alſo aus vorſtehendem Briefe, mit welch' hin— 
gebendem Vertrauen die Königin zu Stein „dem großen Meiſter“, von 
deſſen hervorragenden Eigenſchaften des Geiſtes wie des Charakters ſie 
allein noch eine Wendung zum Guten erwartete, erfüllt war, und wie ſie 
ſelbſt dabei als treue Bundesgenoſſin ſein großes Werk zu fördern ſich 
bemühte, das beweiſt ſchon der Umſtand allein, daß ſie auch ihrerſeits ihre 
Anſichten und Pläne für „die Hebung des ſittlichen, religiöſen und vater— 
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ländiſchen Sinnes“ zu Papier brachte und dem ihr jo unvergleichlichen 
Staatsmanne mit folgendem, wieder jo rührend beſcheidenen Billete unter— 
breitete: „Voila ma Memoire. Streichen Sie, ſetzen Sie zu nach Be: 
lieben, ich werde ſehr dankbar ſein. Renvoyez la moi bientöt et ne ries 
pas de fautes d’orthographe, mais c'est plus fort que moi et je m'en 
facherai toute la vie sans y remedier comme il faut. Pardon des 
peines que je Vous donne. 

M. ce 8. t. Louise“ !) 

Darum lag ihr aber auch alles daran, die „böſen Stöße“, die es 
gleich anfangs wieder in einer ſo heikligen Perſonenfrage zwiſchen dem 
Könige und ſeinem energiſchen Miniſter, der ſich nur ſchwer darin finden 
mochte, daß der König, um den Wechſel in ſeiner Umgebung weniger auf 
fallend zu machen, den Kabinetsrat Beyme noch einige Zeit zu den Be 
ratungen zugezogen wiſſen wollte, gegeben hatte, nicht zu neuem Unheile 
ausarten zu laſſen, und ſo folgt denn gleich in dem nächſten Briefe an 
den als „Retter“ doch auch vom Könige fo freudig Begrüßten die beweg 
liche Bitte nach: 

„Ich beſchwöre Sie, haben Sie nur Geduld mit den erſten Monaten; 
der König hält gewiß fein Wort, Beyme kommt weg, aber erſt in Berlin. 
So lange geben Sie nach, daß um Gotteswillen das Gute nicht um 
drei Monate Geduld und Zeit über den Haufen falle. Ich beſchwöre 
Sie um König, Vaterland, meine Kinder, meiner ſelbſt 
willen darum Geduld! Luiſe“. 

Wäre doch nichts verhängnisvoller geweſen, als wenn das Staatsſchiff 
ſchon, da die Brandung noch immer höher ſtieg, ſeines kundigſten Steuer 
mannes, dem freilich aus andern Gründen ſchließlich doch nur eine 
18 monatliche Thätigkeit als vornehmſter Ratgeber ſeines Königs beſchieden 
blieb, hätte entraten ſollen! Denn kaum hatte die Königin den Brief an 
ihren Bruder, in dem ſie, wenn auch nicht viel, ſo doch wenigſtens einiges 
Gute aus Paris zu melden gehabt, abgeſchickt, ſo hatte ſie ſchon im Ver 
lauf von nur drei Tagen an Frau von Berg wieder einen ſo troſtloſen 
Brief, wie den folgenden, zu ſchreiben: 

„Memel, den 10. Oktober 1807. 

Die letzten Auträge oder vielmehr Geſetze, die uns in einer ſörm 
lichen Konvention zukamen, waren von der Art, daß Stein zum erſten 
Male wie zu Stein wurde. Die Kontribution beträgt an 154 Millionen; 
davon ſoll ein Drittel ſogleich baar bezahlt werden, die Hälfte der übrigen 


) Der Brief iſt facſimiliert in Stein's Leben von Pertz II., zu Seite 38. 
Deutſch: „Senden Sie es mir bald zurück und lachen Sie nicht über die ortho 
graphiſchen Fehler, aber Sie ſind ſtärker als ich und ich werde mich mein ganzes 
Leben darüber ärgern, ohne daß ſich dies äudern ließe, wie es ſich ziemte. Ver 
zeihung für die Mühe, welche ich Ihnen verurſache“. 
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100, alſo 50 Millionen in Promeſſen, die andere Hälfte durch Domänen— 
Verkauf; um gewiß zu ſein, daß die Zahlungs-Termine inne gehalten 
werden, verlangen die Franzoſen als Unterpfand fünf Feſtungen: Graudenz, 
Kolberg (die beide ſo tapfer gegen den Feind verteidigt und behauptet 
worden), Stettin, Küſtrin und Glogau. Dieſe ſollen mit 40 000 Mann 
franzöſiſcher Truppen beſetzt werden, worunter 10000 Mann Kavallerie, 
die der König einkleiden, bewaffnen und ernähren ſoll und dazu die 
Summe von 12 Millionen Thaler anweiſen. Die Domänen des Königs 
im Magdeburgiſchen und Märkiſchen zwiſchen der Elbe und Oder und 
in Pommern ſollen an Napoleon überlaſſen werden, die er verwaltet und 
auch verſchenkt, wenn er will, um die übrigen 50 Millionen heraus— 
zubringen. Begreiflich iſt, daß 40000 Mann nicht Platz in den Feſtungen 
haben; es werden ihnen alſo Landesgebiete angewieſen werden müſſen, 
oder vielmehr ſie nehmen ſie ſich — was bleibt dem König übrig? Und 
was bleibt er mitten in ſeinen Staaten? Dieſes, da es nicht annehmbar 
iſt, zu verhindern, wird verſucht durch die Sendung des Prinzen Wilhelm, 
der Aufträge hat, die von Stein redigiert ſind. Gottlob, daß Stein hier 
iſt! Das iſt ein Beweis, daß uns Gott noch nicht ganz verlaſſen hat. — — 
So iſt unſere fürchterliche Lage, an welcher Alles hier darniederliegt. 
Auch mich verläßt nun bald alle Kraft. Es iſt furchtbar, entſetzlich hart 
beſonders da es unverdient iſt! Meine Zukunft iſt die allertrübſte! Wenn 
wir nur Berlin behalten; aber manchmal preßt mein ahnungsvolles Herz 
der Gedanke, daß er es uns auch noch entreißt und zu der Hauptſtadt 
eines anderen Königreichs macht. Dann habe ich nur einen Wunſch — 
auszuwandern, weit weg als Privatleute zu leben und zu vergeſſen — 
womöglich! Ach Gott, wohin iſt es mit Preußen gekommen! Verlaſſen 
aus Schwachheit — verfolgt aus Uebermut — geſchwächt durch Unglück — 
jo müſſen wir untergehen! Savary) hat verſichert, daß Rußlands Ver 
wendung auch nichts helfen würde; hat uns aber den guten Rat geben 
laſſen, unſere Juwelen und Koſtbarkeiten zu veräußern. — Uns dies jagen 
zu dürfen!“ a 
Durch ſolchen Hohn mußte ſich der Königin Gemüt um ſo tiefer 
verletzt fühlen, als ihr hochherziger Gemahl ſchon von ſelbſt mit der 
größten Opferfreudigkeit ſein goldnes, von ſeinen Ahnherrn ererbtes Tafel 
geſchirr in die Münze geſchickt hatte, um mit dem daraus geprägten Gelde 
Zahlungen zu leiſten für das ſchwerbedrückte Land und beide Majeſtäten 
ſich eines ſo einfachen Haushaltes in Memel befleißigten, „daß ihre Gäſte 
bezeugten, man habe damals an bürgerlichen Tiſchen beſſer geſpeiſet“ 
ein Umſtand freilich, der ſo wenig ihrer königlichen Würde, die ſchon aus 
ihren Herzen nach außen ſtrahlte, Abbruch that, daß vielmehr einer der— 
ſelben, der damalige ruſſiſche Geſchäftsträger, noch nach Jahren bekannte: 


) Savary, franzöſiſcher General, damals Gouverneur von Oſtpreußen. 


„Nicht 1000 Hoffeſte mit goldenen Uniformen und Sternen möchte ich in 
meiner Erinnerung vertauſchen gegen jenes Schauſpiel. Eine Königin 
ſitzt am ärmlichen Tiſche, der wie fie ſelbſt alles äußern Schmudes ent 
blößt iſt; aber ihre Anmut, Schönheit und Würde leuchten um ſo heller. 
Neben ihr ſitzt die älteſte Prinzeſſin wie die Knospe neben der entfalteten 
Roſe, und indem ſie mit der Mutter die kleinen Hausgeſchäſte teilte, 
entzückten beide durch liebenswürdige Aufmerkſamkeit und ließen in meiner 
Seele ein lebendiges Bild zurück, welches kein ſpäteres Ereignis verlöſchen 
konnte.“ — Angeſichts eines ſo rührend erhabenen Bildes, welches ſich 
in ähnlicher Weiſe damals hier in unſern Mauern tagtäglich vor den 
Augen aller Beſchauer entrollte und in den mannigfaltigſten Zügen von 
Geſchlecht zu Geſchlecht überliefert wurde, da können wir es wohl von 
Herzen verſtehen, wenn ein anderer der begeiſterten Biographen der hehren 
Königin, nachdem er in ſcharfem Kontraſte „zu jener Achtung gebietenden 
ſittlichen Einfachheit und Hoheit des Unglücks“ das ſchamloſe Treiben 
im Süden an dem üppigen Kaſſeler Hofe „des neugebackenen Königreichs 
Weſtphalen“ gebrandmarkt hat, in die Worte ausbricht: „Das Leben der 
Königlichen Familie von Preußen in Memel!) iſt eine wahre Glanzperiode 
aus jener Zeit ſchmachvollſter Erniedrigung; die Schilderung von den 
Entbehrungen und Leiden der Königin Luiſe hat damals manches Herz 
in heiligem Zorn auſwallen laſſen und in ihm den Entſchluß gereift, 
volle Vergeltung an denen zu üben, die jene Leiden verſchuldeten.“?) 
Und in der That, wer kann ſich noch heute des Jugrimms erwehren, 
wenn er die Königin ſchließlich in voller Verzweiflung aufſeufzen hört:“) 
„Und wenn man nur ein Ende abſehen könnte! — ein Endziel all' dieſer 
Leiden! Aber es giebt keines!“ Hatte doch der neue, ſo erlauchte Send 
bote mit ſeinen von Stein ſelber, wie die Königin vorher ſchrieb, redigierten 
Aufträgen noch kaum die Heimat verlaſſen, da waren ſchon wieder neue 
Hiobspoſten aus der Hauptſtadt, wo Napoleons Bevollmächtigter, Graf 
Daru, neuerdings die härteſten Forderungen ſtellte, eingetroffen, was die 
Königin noch ſelbigen Tages zu folgendem Billet an Stein veranlaßte: 
„Memel, den 29. Oktober 1807. 

Wenn Sie nicht zu viel zu thun haben, wenn die böſen Nachrichten 

von Berlin nicht Konferenzen erfordern oder zu faſſende Entſchlüſſe Sie 


) Eingehend hat den damaligen Aufenthalt der Königlichen Familie in Memel 
mit allen ſeinen Beziehungen zu Stadt und Umgegend, namentlich dem Lieblings 
aufenthalt der Königin, dem nahegelegenen Tauerlauken, der Direktor der hieſigen 
Töchterſchule, Herr Halling, von mehrfachen Aufſätzen im „Memeler Dampfbool“, 
der hieſigen Tages Zeitung, abgeſehen, inſonderheit in ſeinen Schulprogrammen aus 
den Jahren 1893, 96 u. 97 beſchrieben, auf welche hiermit verwieſen wird. 

2) Engel a. a. O., S. 142. 

3) So in einem Briefe noch aus dem nämlichen Winter 1807 an ihren Bruder, 


vergl. Horn S. 144, Braun No. 51. 
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abhalten, fo wünsche ich ſehr und außerordentlich den Troſt zu haben, 
Sie um 5 Uhr zu ſprechen. Mitteilung des Schmerzes, das Urteil eines 
klugen, gefühlvollen Mannes iſt von unendlichem Wert. Gott, wo ſind 
wir, wohin iſt es gekommen! Unſer Todesurteil iſt geſprochen. 
Lu iſ e.“ ) 


Als nun endlich auch des Königs eigener Bruder, Prinz Wilhelm, 
trotzdem dieſer „durch Kaiſer Alexander bei Napoleon gut angeſchrieben 
ſtand,“ und ſchließlich dem dennoch hartherzigen, wenn auch wieder 
äußerlich höflichen Feinde Preußens ſich ſogar ſelbſt wie ſeine der Königin 
Luiſe von Charakter ſo verwandte und ihr innig ergebene Gemahlin, die 
oft genannte Prinzeſſin Marianne mit deren Einverſtändnis als Geißeln 
bis zur völligen Zahlung der Kriegsſchuld anbot, trotz zehnmonatlicher 
Verhandlung zum erhofften Ziele zu gelangen ſich außer Stande ſah, 
da kann denn die Königin nicht anders, als nunmehr an ihren Bruder, 
der nicht lange vorher, als eigene Landesangelegenheiten ihn nach Paris 
geführt;?) auch ſeinerſeits Gelegenheit genommen hatte, für Preußens 
Schickſal ſeine wärmſte Fürſprache in unerſchrockenen aber ebenſoweuig 
von Erfolg begleiteten Worten bei Napoleon einzulegen, die ebenſo er— 
gebungsvollen wie tieftragiſchen Worte zu ſchreiben: 

„Man muß die Uebertaue kappen und das Schiff der Flut über 
laſſen, wo menſchliche Hilfe nutzlos iſt. Die Sendung Wilhelms war 
einer der coup désésperés (Verzweiflungsſchritte). Es blieb uns als 
einziges übrig und dann? Hört Alles auf — nun, ſo haben wir uns 
nichts vorzuwerfen und die Nachwelt wird uns richten!“ ®) 

) Adami S. 268, Braun No. 18. Wie man in Berlin und in Preußen 
überhaupt hauſte, davon geben die jetzt wieder immer beweglicher werdenden Klagen 
der Gräfin Voß in ihren Tagebüchern den beredteſten Beweis; ſo die vom 11. Oktober: 
„Die Franzoſen verkaufen die ganzen Beſtände der Königlichen Porzellaufabrik uſw.“, 
vom 3. November: „Dieſe abſcheulichen Franzoſen wollen alle Feſtungen demolieren 
und Alles, was darin dem Staat gehört, verkaufen, ſie werden uns nichts übrig 
laſſen“; endlich am Bezeichnendſten vom 4. November: „Ich fand die Königin heute 
früh ſo erschüttert und verzweifelt über die letzten Nachrichten, daß ich den Entſchluß 
faßte, für ſie an Napoleon zu ſchreiben. Ich frug Stein um Rat, der mir ſagte, ich 
ſolle es verſuchen. Ich zeigte ihm meinen Brief, er war zufrieden mit demſelben 
Die Franzoſen wollen nun wirklich alle Feſtungen behalten und wollen aus Berlin! 
nicht fort. In dieſem Falle müßte die unglückliche Königin den ganzen Winter hier 
oder in Königsberg bleiben und das wäre zu hart für Alle“. Indes der preußiſche 
Geſandte in Paris ſcheute ſich, den Brief der Oberhofmeiſterin an Napoleon zu 
übergeben: „Denn ſie ſtände bei dieſem nicht in gutem Geruch.“ 

2) Hierauf bezieht ſich die Briefnotiz der Königin vom Oktober 1807. (Horn 
S. 141, Braun No. 150.) „Wenn Du Gelegenheit haſt, ſo ſage dem Kaiſer etwas, 
und wenn Du nicht weißt, worin das beſtehen könnte, ſo ſage ihm nichts von mir.“ 

3) Nach Braun No. 57 aus einem Königsberger Briefe vom Frühjahr 1808. 
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Indeſſen jo reſigniert dieſe Worte auch klingen mögen, es lag nicht 
in dem Weſen der Königin, wie wir es ſchon jo vielfach zu bewundern 
hatten, ſich einer troſtloſen Gegenwart ohne Widerſtand auf die Dauer 
hinzugeben. Mochte es auch weiter noch Augenblicke geben, wo von 
Neuem ihre momentane Verzweiflung ſich in Worten wie den folgenden 
an ihren Vater Luft macht: „Unſer Schickſal iſt ſchrecklich und ich fürchte, 
daß wir noch nicht einmal zur Hälfte des Trauerſpieles, 
das die Zukunft oder vielmehr das Ende ohne Zukuuft für uns 
ſein wird, gelangt ſind“, ) ihr Leidtragen um die Not der Zeiten war 
jene göttliche Traurigkeit, aus der ſich die Seele bald wieder emporringt 
zu den ſtrahlenden Höhen jener Berge, von welchen uns Hilfe kommt. 
Und ſo bricht denn jetzt auch in den Briefen der Königin immer heller, 
immer ſieghafter jene glaubenstreue Zuverſicht durch: „Es iſt die Hand 
Gottes, die das ſchwere Joch auferlegt; Napoleon nur ſein Werkzeug; 
er widerſtehet den Hoffärtigen, den Demütigen aber giebt er Gnade; er 
demütigt, um zu erhöhen; wo Gott mit ſeinen Züchtigungen über die 
Menſchen kommt, da iſt's unmöglich, nur Nacht zu ſehen; da läßt ſich 
allemal auch der Schimmer der Morgenröte erkennen, welche den neuen 
Tag verkündet!“ So drängt ſich ihr ſchon im nächſten Briefe an Frau 
von Berg, deſſen hoffnungsvolle, auf ihre Kinder bezüglichen Schluß 
worte wir bereits oben (S. 45) zu erwähnen hatten, bei der Schilderung 
der entſetzlichen Vorgänge im ſpaniſchen Königshauſe, deſſen Sturz kein 
anderer als Napoleon allein zu einem ſo furchtbar tragiſchen geſtaltet 
habe, ganz unwillkürlich zuletzt der Hinweis auf das bibliſche Strafgericht 
an Babels Hoffärtigem Könige auf, wie ſie das in folgenden tieferregten 
Worten ausführt: „Was ſagen Sie zu den Nachrichten aus Spanien? 
Sind ſie nicht ein neuer Fingerzeig der eiſernen Hand, die ſchwer auf der 
gebeugten Stirn Europas ruht? ein warnender Fingerzeig nicht auch für 
uns? — Mitten im Frieden ſeinen erſten Bundesgenoſſen entthronen! 
Die Saat der Zwietracht ſäen zwiſchen Vater und Sohn! Den Infanten 
vom Vaterherzen zu reißen, ihn aus dem Vaterhauſe, aus dem Vater— 
lande zu verjagen! — Was haben wir, wir in unſerer Lage zu erwarten? 
Der unglückliche Karl?) hat nur geſchrieben, was der Unerbittliche ihm 
in die Feder geſagt, hat geſchrieben, daß Ferdinand's Schuld eine moraliſche 
Scheidewand aufgerichtet habe zwiſchen Vater und Sohn. Aber weſſen 
Hand es eigentlich war, die dieſe Wand baute — können Sie darüber 


) Wieder aus einem Königsberger Briefe vom 7. Juli 1808 au ihren Vater. 
2) Karl IV. von Spanien, durch eine Palaſtrevolution am 19. März 1808 
gezwungen, zu Gunſten ſeines Sohnes Ferdinand abzudanken, rief Napoleon um 
Beiſtand an, der dies nur als eine willkommene Gelegenheit anſah, ſie beide in 
hinterliſtiger Weiſe ihrer Königlichen Rechte zu berauben und ſeinen Bruder Joſeph 
zum Könige von Spanien einzuſetzen. 


— _ 
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im Zweifel fein? Ich frage Sie! — Ach mein Gott, wann kommt die 
Zeit, wo die Hand des Verhängniſſes endlich das Mene, Mene, Tekel 
an dieſe Mauer ſchreibt?“ 

Kein Brief aber ſpricht klarer und inniger für die auf dieſem Er— 
leuntuiswege fortſchreitende religiöſe Vertiefung der Königin, als jenes 
wieder ſo rührende Schreiben, in dem ſie in den nämlichen Tagen der 
Frau von Krüdener für den ſeeliſchen Gewinn, den ſie gerade aus ihren 
Geſprächen über Gottes Führungen gezogen habe, ihren Dank abſtattet. 
Mit ihr, der abgeſchiedenen Witwe des früheren ruſſiſchen Geſandten von 
Krüdener am Berliner Hofe, die mit der ganzen Glut einer begnadigten 
Sünderin für Chriſtus, den gekreuzigten Erlöſer, zu zeugen ſich berufen 
fühlte, war die Königin nämlich an den Krankenbetten der Soldaten in 
Königsberg zuſammengetroffen, und wenn ihre geſunde Natur auch vor 
jener „pietiſtiſch-myſtiſchen“ Richtung, in welche jene merkwürdige Frau 
allmählich immer tiefer hineingeriet, ſich von vornherein zu wahren 
wußte, jo verdanken wir doch dem Umgange mit ihr folgende köſtliche 
Perle unter den ſeelenvollen Briefen unſerer Königin !): „Ihrem trefflichen 
Herzen bin ich ein Bekenntnis ſchuldig, und Sie werden es, davon bin 
ich überzeugt, mit Freudenthränen vernehmen. Sie haben mich beſſer 
gemacht, als ich war. Ihre Sprache der Wahrheit, unſre Geſpräche über 
Religion und Chriſtentum haben einen nachhaltigen Eindruck hinterlaſſen. 
Ich vertiefte mich ernſter in die Dinge, deren Daſein und Wert ich zwar 
ſchon gefühlt, aber mehr geahnt als gewußt habe. Dieſe Betrachtungen 
hatten ſehr tröſtliche Ergebniſſe für mich. Ich trat näher zu Gott, mein 
Glaube wurde ſtärker, und ſo bin ich mitten im Unglück, unter zahlloſen 
Kränkungen und Unbilden niemals ohne Aufrichtung geblieben, niemals 
ganz unglücklich geweſen. Rechnen Sie dazu die Güte des Gottes der 
Liebe, welche niemals mein Herz verhärtete, es immer dem Wohlwollen 
und der Liebe für meine Mitmenſchen zugänglich erhielt, es immer mit 
dem Drange erfüllte, ihnen zu helfen und nützlich zu werden. Sie be 
greifen, wie ich dabei niemals ganz unglücklich werden kann, indem ich 
ſtets die Quellen der reinſten Freuden beſitze. Mit dem Scharfblick der 
Wahrheit habe ich die Eitelkeit der irdiſchen Größen erkannt, ihre Nichtig— 
keit im Vergleich mit den himmlischen Gütern. Ja, ich bin zu einer 
Seelenruhe und zu einem innern Frieden gelangt, welche mich hoffen 
laſſen, daß ich mit der Faſſung und Demut einer echten Chriſtin alle 
Fügungen und alle Leiden ertragen werde, die Gott mir zu meiner 


) Adami S. 320, Horn S. 123, Braun No. 69. Ueber den Lebeusgang der 
Frau von Krüdener, ihr weltliches Vorleben, ihre geiſtliche Erweckung, ihr Wander 
leben, ihre Beziehungen zu Jung-Stilling und zu Kaiſer Alexander von Rußland 
und ihre ſonſtigen Schickſale, vergl. Braun a. a. O., II., S. 155 ff. 


Heimſuchungen, die uns hienieden beugen. Ich habe mich wiedergefunden 
im Geräuſche der Welt. Verſprechen Sie mir, daß Sie immer mit der 
Stimme der Wahrheit zu mir reden.“ 

Wer wollte nach dieſem in Wahrheit erhebenden Briefe alſo zweifeln, 
daß die Königin bei ſo geſtimmter Seele — ſie, „deren große Eigen 
ſchaften von einem ganzen Volke mit wahrer Anbetung verehrt wurden — “) 
nicht auch all' der neuen Prüfungen immer wieder Meiſterin geworden, 
die nun in Königsberg, von wo die letzterwähnten Briefe ſchon geſchrieben 
ſind, trotz Jena und trotz Tilſit mit kaum geringerer Schwere ihrer 
harrten. — Zunächſt freilich hatte das Jahr 1808 nicht ohne Lichtblicke 
für die Königliche Familie eingeſetzt, denn endlich hatten die Franzoſen 
das Land bis zur Weichſel geräumt, und am 15. Januar waren König 
und Königin, nachdem ſie Tags zuvor „in Tauerlauken der Kaufmann 
ſchaft“ ein Diner gegeben,?) und alsdann mit dem gleich eingangs dieſer 
Arbeit mitgeteilten Königlichen Dankſchreiben von „der braven und guten 
Bürgerſchaft Memels“ ſich herzlich verabſchiedet hatten, mit dem ganzen 
Hofe wieder nach Königsberg, wo ihnen ein begeiſterter Empfang aus 
allen Schichten der Bevölkerung bereitet wurde, übergeſiedelt. Auch waren 
hier kaum 14 Tage nach ihrer Ankunft vergangen, als die Königin am 
1. Februar eines Töchterchens genas, deren Gedeihen fie nachmals ihrem 
Vater mit den glückſeligen Worten meldete: „Meine kleine Luiſe iſt wirklich 
ein Engel. Sie iſt ordentlich ſchön und ſo ruhig, wie man ſich die 


Verklärten denkt. — Ihr Blick iſt ſüß und ſchön, ihre Züge fein und 
angenehm — mit einem Worte, ſie iſt göttlich. Gott wolle ſie uns er 
halten.“) — Ueberdies hatte ſich das Tauffeſt dieſer kleinen Luiſe, wie 


„der gute König“ ſelber, ganz „außer ſich vor Freude über ihre 
Geburt,“ ) ſie nach der geliebten Mutter benannt hatte, am 28. Februar 
zu einem ganz einzigartigen patriotiſchen Feſte geſtaltet, da die geſamten 


Stände Oſtpreußens „der Edelmann, der Gewerbe treibende Bürger, 
der Ackerbauer“ — auf des Königs Einladung in einmütiger Anhänglichkeit 


) So die Gräfin Voß in ihrem „Rückblick auf mein Leben, Memel im Januar 
1808“, den ſie nach obigem Ausrufe und dem Zuſatze „umgeben von Kindern, die 
es ſchon jetzt zeigen, wie ausgezeichnet fie zu werden verſprechen, wenn es uns nur 
gelingt, uns wieder zu erheben!“ mit dem Gebete ſchließt: „O, mein Gott, einzige 
Zuflucht, zu der ich mich in meinem Kummer wende, ich flehe Dich an, errette doch 
dieſes Königliche Haus aus dem furchtbaren Unglück, das über ihm zuſammenſchlägt 
wie ein wildes Meer, gieb dem neuen Mut, neue Hoffnung und Eutſchloſſenheit in's 
Herz, auf dem Alles ruht, und laß mich alte Frau, ehe ich ſterbe, noch die Erhörung 
meines Flehens für die erleben, denen mein ganzes Leben gehört.“ (Vergl. a. a. O., 
S. 328.). 
) Vergl. Memoiren der Gräfin Voß vom 14. Januar 1808. S. 238 7 
3) Braun No. 55. 
) Gräfin Voß, S. 331. 
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und unverbrüchlicher Treue die Patenſchaft übernommen hatten. „Mit 
dieſem neuen Luiſenkinde,“ ſagt Horn S. 145, „wurde gleichſam die neue 
Zeit aus der Taufe gehoben, das ganze Volk vertrat dabei Patenſtelle.!) 
Endlich ward im Frühling jenes Jahres, als die Königliche Familie, 
inſonderheit um der Erholung der Königin willen, vor den Thoren Königs— 
bergs „jenes kleine Landhaus“ auf den Huben „Hippels Garten“ 
bezogen hatte, hier von der Königin mit dem Kriegsrat Scheffner, den ſie 
bekanntermaßen bei ihrem erſten Königsberger Aufenthalte in dem Hauſe 
ihrer Schweſter Friederike kennen und ſchätzen gelernt hatte, nun jener 
rege geiſtige Verkehr, deſſen Mittelpunkt „die Geſchichtsvorleſungen“ des 
Profeſſors Süvern bildeten, angeknüpft, über deſſen vorbildliche Art ſchon 
gleich zu Anfang in der Einleitung die hauptſächlichſten Daten gebracht 
worden find. Hier, in der ſchönen, freien Natur, die ſie von jeher über 
alles liebte,?) bei ſo vortrefflicher Beſchäftigung fühlte ſie ſich ſo wohl, 
daß ſie, da anderen die Räume ihrer Sommerwohnung doch zu beſchränkt 
erſchienen, erwiderte: „Ich habe gute Bücher, ein gutes Gewiſſen, ein gutes 
Pianoforte, und ſo kann man unter den Stürmen der Welt ruhiger leben, 
als diejenigen, die dieſe Stürme erregen.“ Wie dieſe Stürme aber durch 
die vergangenen Jahrhunderte vorbereitet worden ſeien, das war es, was 
ſie vornehmlich von jener größten Lehrmeiſterin für Fürſten und Völker, 
der Geſchichte, unter kundiger Führung lernen wollte, und hier iſt es nun, 
wo wir in Ergänzung unſerer früheren Ausführungen das beſonders 
hervorzuheben haben, daß fie dabei mit Vorliebe ihren Blick auf ihr „viel- 
geliebtes Germanien“ und deſſen große Herrſchergeſtalten richtete und ſich 
über letztere unter andern zu folgendem, ihr kerndeutſches Weſen in ſchönſtem 
Licht offenbarendem Urteil in einem Brief an ihren Bruder Georg“) ver- 
anlaßt fühlte: „Ich höre und leſe fleißig die Süvernſchen Hefte und bin 
jetzt bei Karl ae Großen, der doch eigentlich der Stifter des deutſchen 
Zeitalters war; er ſteht lebhaft vor mir in aller ſeiner glänzenden Größe 
und Tapferkeit; er zieht mich lebhaft an, aber minder als Theodorich. 
Dieſer war ein echter Deutſcher und ſeine Gerechtigkeitsliebe, die Geradheit 
ſeines Charakters, die Tiefe ſeines Gemüts und die Großmut ſeines 
Herzens ziehen mich innig an. Du weißt warum zunächſt. Der 
Sharatte Karls des Großen trägt ſchon das Gepräge des Frankentums, 


1) Vergl. darüber die Auslaſſungen des damaligen Regierungs-Aſſeſſors 
Heinrich Bardeleben, des Verfaſſers der Schrift: „Preußens Zukunft“, welche nach 
dem Tilſiter Frieden erſchien und auch auf Stein wirkte, zugleich eines der thätigſten 
Mitglieder des im Frühjahr entſtandenen Tugendbundes — bei Adami S. 280 f. 

2) Dafür ſpricht unter anderem auch ihre Aeußerung von hier an ihren Vater: 
„Im Sommer läßt ſich alles Unglück eher ertragen als im Herbſte und Winter, wo 
es ewig regnet. Alles iſt jo feucht und wie der Erdboden werden alle böſen Ge— 
danken aufgeregt.“ 

) Nach Braun No. 64; vergl. auch Adami S. 290. 
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und ich geſtehe, dies ſchreckt mich etwas ab.“ — Daß fie dabei ihrerjeits 
das Heil Europas ſchon immer von dem echten Deutſchtum und ſeiner 
Umgeſtaltung zu einem wirklich nationalen Kaiſerreiche erwartet hatte, 
das bezeugen ſchon ihre Aeußerungen in jener welthiſtoriſchen Unter 
redung mit Gentz unmittelbar vor der Schlacht bei Jena, wo ſie ſich 
mit allem Nachdrucke gegen „die ihr angedichtete Parteilichkeit für die 
Ruſſen“ als die von allen ungerechteſte und widerſinnigſte Beſchuldigung 
gewehrt hatte: „Was den Eifer, die Hingebung und perſönlichen Tugenden 
des Kaiſers Alexander betreffe, ſo habe ſie dieſen ſtets alle Gerechtigkeit 
angedeihen laſſen und werde dies auch immer thun; allein weit entfernt, 
Rußland als das Hauptwerkzeug zur Befreiung Europas zu betrachten, 
habe ſie deſſen Beihülfe nur immer als die Hülfsquelle angeſehen, 
und ſie ſei feſt überzeugt, daß die großen Rettungsmittel 
ganz allein in der engſten Vereinigung aller Derer 
zu finden wären, die ſich des deutſchen Namens 
rühmten.“ Um ſo mehr und um ſo tiefer fühlte ſich daher auch die 
Königin in der Folge wieder beunruhigt, als zu Anfang des Jahres 1809 
bei dem bevorſtehenden Ausbruch eines neuen Krieges zwiſchen Oeſterreich 
und Frankreich Preußen in eine noch üblere Lage zu kommen ſchien, als 
anno 1805 in den Tagen des Hangens und Bangens vor Auſterlitz; 
was ſie befürchtete, ſpiegelt ſich wieder in ihrem ſorgenvollen Briefe an 
Frau von Berg vom 12. März 1809,') wo fie der Freundin über ihren 
ſoeben in tiefer Niedergeſchlagenheit verlebten Geburtstag alſo ſchreibt: 
„Ich habe heute wieder einen Tag erlebt, einen Tag, wo die Welt mit 
allen ihren Sünden auf mir liegt. Ich bin krank, und ich glaube, jo 
lange die Sachen ſo gehen, werde ich auch nicht wieder geneſen! Der 
Krieg mit Oeſterreich wird losbrechen, das weiß alle Welt, aber was Sie 
nicht wiſſen und was mich bis in den Tod betrübt, das iſt, daß Rußland 
durch ſeine neue Verbindung mit Napoleon am Ende gar genötigt wird, 
gemeinſam mit Frankreich gegen Oeſterreich loszuſchlagen. Ermeſſen Sie 
die Folgen, die das für uns haben kann, daß wir, wenn es wirklich ſo 
weit kommt, mit zu dieſer Partei übergehen müſſen. Preußen gegen 
Oeſterreich! Was ſoll aus Deutſchland werden? Nein, ich 
kann es nicht ausſprechen, was ich fühle, die Bruſt möchte es mir zer— 
ſprengen! Und wir hier in dieſer Verbannung, in dieſem Klima, wo alle 
Stürme wüten, entfernt von allem Heimiſchen! O Gott, iſt es der 
Prüfungen noch nicht genug? Mein Geburtstag war ein Schreckenstag 
für mich! Abends ein großes, glanzvolles Feſt, das die Stadt mir zu 
Ehren gab, vorher ein reiches, frohes Mahl im Schloſſe — nein, wie 
mich das traurig gemacht hat! Das Herz war mir zerfleiſcht. Ich habe 


) Adami S. 397. Engel S. 167. Braun No. 72. 
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getanzt! — Ich habe gelächelt! — Ich habe den Feſtgebern Angenehmes 
gejagt, ich bin freundlich geweſen gegen alle Welt, — und ich wußte vor 
Unglück nicht wohin! — Wem wird Preußen übers Jahr gehören, wohin 
werden wir alle zerſtreut ſein! Gott, allmächtiger Vater, erbarme Dich!“ 
Und was der Königin die damalige politiſche Lage noch ſchwärzer erſcheinen 
laſſen mußte, das war der unſelige Umſtand, daß ihr erlauchter Gemahl 
in ſeinem Rate wieder ſeiner kraftvollſten Stütze und die Königin ihres 
beſten Troſtes, der, wie wir hörten, ihr von ſo „unendlichem Werte“ 
geweſen war, ſich beraubt ſahen, da der „Meiſter der Staatskunſt“, den 
beide mit ſolcher Freude als „Retter des Vaterlandes“ begrüßt hatten, 
aus dem gleichen Patriotismus, der ihn am 1. Oktober 1807 in den 
königlichen Dienſt zurückführt, am 9. Dezember 1808 ſeine Entlaſſung 
genommen hatte. Napoleon hatte ihn auf Grund eines aufgefangenen 
Briefes, in welchem er den an den ſpaniſchen und Tiroler Aufſtand 
geknüpften Hoffnungen für Deutſchland zukunftsfreudigen Ausdruck gegeben 
hatte, geächtet, und ſo war er denn ſelbſt, um den König, ſeinen 
Herrn, aller Schwierigkeit zu überheben, wenn auch ſchweren Herzens 
aus ſeinem Amte geſchieden, zumal ſeine alten Feinde den unliebſamen 
Zwiſchenfall zu ſeinen Ungunſten auszubeuten ſich beeilten und mit 
ihrer Franzoſenfreundlichkeit wieder die Oberhand zu gewinnen ſuchten. 
Wie die Königin der veränderten Situation gegenüber dachte, das 
läßt ſich unſchwer ans jenem Briefe erraten, den ſie im September. 
1809 an ihren Bruder Georg richtete, ) worin es heißt: „Ich kann 
überhaupt nichts ſchreiben, als daß die Meinungen in der Politik ſo 
geteilt ſind als anno 1805. Ich weiß, was ich will, doch es kommt 
nichts mehr über meine Lippen, da mein Rat ſo fürchterliche Folgen 
gehabt. Ich weiß zwar wohl, daß ich nicht in der Sache den Ausſchlag 
gab, allein es wird mir doch jo vorgeſagt, als wäre es ſo.“) Die Folgen 
beweine ich oft — nicht aber das Princip der Handlung und nicht die 
Handlung ſelbſt. Nie würd' ich bereuen, was Ehre und Selbſtgefühl 
heiliget, wohl aber alles andere was das Gegenteil wäre und eben noch 
viel ſchrecklichere Folgen haben wird, nämlich das Ueberbordwerfen der 
Dynaſtie ohne Mitleid der Edlen. Ich ſehe keine Zukunft für meine 
Kinder“. Indes darin war die Königin mit ihrem erlauchten Gemahl 
ganz einig, daß der Zeitpunkt zur Erhebung gegen Frankreich, ſo lange 
noch die Armee in den erſten Stadien ihrer Umgeſtaltung begriffen und 
noch keineswegs ſchlagfertig war, noch nicht gekommen ſei, und ſo beweglich 
daher auch der Miniſter Goltz, der, wie nach Tilſit für Hardenberg, ſo 
jetzt an Stelle Steins mit der Leitung der Angelegenheiten betraut war, 
ihr in ſeinem Schreiben vom 5. Mai 1809 die kriegeriſche Stimmung in 


) Horn S. 154; Braun No. 80. 
2) Vergl. ihre Unterredung mit Gentz vor Jena. 
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Berlin geſchildert hatte,“) jo antwortete ihm doch die Königin: „Ich 
ſchmeichle mir, daß die vom König gefaßten Entſchlüſſe Sie beruhigen 
werden, da ſie Ihrer Anſchauungsweiſe entſprechen und der Grundſätze 
des Königs würdig ſind. — Das Unglück, das uns niederdrückt, kann ſo 
weit gehen, uns gänzlich zu Grunde zu richten; aber wir werden den 
Troſt haben, daß wir unſere Laufbahn mit Ehren beſchließen.“ 

Wenn ſich nun auch jenes Schrecklichſte, was die Königin befürchtet 
hatte: „Preußen auf der Seite der Franzoſen im Kampfe gegen Oeſter 
reich ſehen zu müſſen“, nicht erfüllte, ſo zeigen uns doch die Mitteilungen 
der Gräfin Voß aus jenen Tagen, welch’ niederſchmetternde Wirkung ſchon 
die erſten Nachrichten von dem ſiegreichen Vordringen der Franzoſen gegen 
Oeſterreichs Hauptſtadt auf die Königin machten. „Dieſer Teufel von 
Clairambault, der franzöſiſche Geſandte hier, ſchrieb mir heute ein Billet 
um zu melden: Die Franzoſen hätten vier Tage hintereinander die Oeſter— 
reicher geſchlagen, in Regensburg wären 100 Kanonen und 50000 Gefan 
gene genommen worden, kurz alles Entſetzlichſte und Gräßlichſte, wovon 
ich wette, daß nicht einmal der vierte Teil wahr iſt. Ich zeigte den Brief 
den Majeſtäten, die Königin war ganz vernichtet vor Schreck; ach, und der 
arme König glaubt ja immer alles Schlimme! Ich mußte dem Gräuel 
von einem Manne auch noch antworten, aber ich machte es kurz und 
bündig. Der König ſchalt uns bei Tiſche, weil wir alle die Nachrichten 
nicht glauben wollten. Ach Gott! Ach Gott! — Wir bleiben elend und 
vernichtet im Abgrund des Unglücks.“ So lautet ihre Aufzeichnung vom 
5. Mai, und weit entfernt, ihre Zweifel an der Richtigkeit jener Meldung 
beſtätigt zu ſehen, hat die treue Dienerin auch jetzt wieder von Tage zu 
Tage nur immer neue, immer ſchwerere Hiobspoſten zu verzeichnen, da 
auch „die glücklichen Nachrichten von der gewonnenen Schlacht bei Aspern“, 
die ihr am 1. Juni neue Hoffnung für die gute Sache einflößten, ſchon 
am 7. Juni durch ihre Klage um Schills Heldentod wieder wett gemacht 
werden, und es alsdann für ſie nur noch erübrigt, am 24. Juli den Ab 
ſchluß auch dieſes wieder ſo erſchütternden Dramas mit dem Ausrufe 


) „Wenn der König“, heißt es in ſeinem Schreiben, „länger zaudert, einen 
der öffentlichen Meinung, die ſich laut für Krieg gegen Frankreich erklärt, entſprechen 
den Entſchluß zu faſſen, ſo wird eine Revolution ausbrechen. Alles iſt verloren, 
wenn der König nicht nach Berlin zurückkehrt, um die Ungeduldigen im Zaume zu 
halten und dabei doch ihre Hoffnungen zu beleben.“ Der König aber hielt es noch 
für durchaus unthunlich — ſchrieb doch auch Gneiſenau damals an Stein: „Der 
Hof befindet ſich noch immer hier. Das im Süden unſerer Staaten ausbrechende 
Ungewitter hält ſelbigen ab, nach einer Reſidenz zurückzukehren, die dem Kriegsſchau 
platze jo nahe iſt, vielleicht ſelbſt Zeuge kriegeriſcher Auftritte werden kann“ —, er 
verlängerte vielmehr ſeinen Aufenthalt in Königsberg, um die von Scharuhorſt an 
geratenen Anordnungen zur Rüſtung im Stillen zu treffen. (Nach Adami S. 300 „ 


wo auch obiges Citat aus dem Antwortſchreiben der Königin mitgeteilt iſt.). 
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verzweiflungsvoller Teilnahme zu begleiten: „Der Waffenſtillſtand iſt in 
Znaym unter den ſchrecklichſten Bedingungen abgeſchloſſen worden; es iſt 
furchtbar, was die armen Oeſterreicher Alles verlieren. Die Königin 
iſt bei all den ſchrecklichen Nachrichten wirklich wie 
ein Engel, ihre Ergebung in den Willen Gottes und 
ihre Frömmigkeit laſſen ſie alles mit ſolcher Kraft 
und Sanftmut ertragen, daß es einem das Herz 
ergreift und erhebt!“ Und wahrlich das Letztere finden wir 
vor allem nun durch jenen Brief beſtätigt, den die Königin kurz zuvor, 
als die Zeichen der Zeit von Tage zu Tage wieder immer trüber wurden, 
an ihren Vater gerichtet hat, jenen ihren größten und in mehr als einem 
Betracht wahrhaft prophetiſchen Brief, durch den ſich die Königin ſelber 
nach einſtimmigem Urteile aller, die ihn kennen, ein „monumentum aere 
perennius* (ein Denkmal dauernder als Erz) errichtet hat.!) 

„Beſter Vater! Mit uns iſt es aus, wenn auch nicht für immer, 
doch für jetzt. Für mein Leben hoffe ich nichts mehr. Ich habe mich 
ergeben, und in dieſer Ergebung, in dieſer Fügung des Himmels bin ich 
jetzt ruhig und in ſolcher Ruhe, wenn auch nicht irdiſch glücklich, doch, 
was mehr ſagen will, geiſtig glückſelig. Es wird mir immer klarer, daß 
alles ſo kommen mußte, wie es gekommen iſt. Die göttliche Vorſehung 
leitet unverkennbar neue Weltzuſtände ein, und es ſoll eine andere Ordnung 
der Dinge werden, da die alte ſich überlebt hat und in ſich ſelbſt als 
abgeſtorben zuſammenſtürzt. Wir ſind eingeſchlafen auf den Lorbeeren 
Friedrichs des Großen, welcher, der Herr ſeines Jahrhunderts, eine neue 
Zeit ſchuf. Wir ſind mit derſelben nicht fortgeſchritten, deshalb über— 
flügelt ſie uns. Das ſieht niemand klarer ein, als der König. Noch 
eben hatte ich mit ihm darüber eine lange Unterredung, und er ſagte in 
ſich gekehrt wiederholentlich: „Das muß auch bei uns anders werden.“ 
Auch das Beſte und Ueberlegteſte mißlingt, und der franzöſiſche Kaiſer 
iſt wenigſtens ſchlauer und liſtiger. Wenn die Ruſſen und die Preußen 
tapfer wie die Löwen gefochten hatten, mußten wir, wenn auch nicht 
beſiegt, doch das Feld räumen, und der Feind blieb im Vorteil. Von 
ihm können wir vieles lernen, und es wird nicht verloren ſein, was er 
gethan und ausgerichtet hat. Es wäre Läſterung, zu ſagen, Gott ſei 
mit ihm; aber offenbar iſt er ein Werkzeug in des Allmächtigen Hand, 
um das Alte, welches kein Leben mehr hat, das aber mit den Außen— 
dingen ſelbſt verwachſen iſt, zu begraben.“) 


) Der Brief iſt nach Adami, S. 311 u. Braun No. 75, im Mai 1809 von 
Königsberg aus geſchrieben. 

) In dieſer Auffaſſung Napoleons ſtimmten alle die bedeutenden Patrioten 
jener Tage, namentlich Arndt in ſeinem „Geiſt der Zeit“ mit der Königin überein, 
und es würde zu weit führen, auch nur eine kleine Blumenleſe ihrer tiefſittlichen, 
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Gewiß wird es beſſer werden: das verbürgt der Glaube an das 
vollkommenſte Weſen. Aber es kann nur gut werden in der Welt durch 
die Guten. Deshalb glaube ich auch nicht, daß der Kaiſer Napoleon feſt 
auf ſeinem jetzt freilich glänzenden Thron iſt. Feſt und ruhig iſt nur 
allein Wahrheit und Gerechtigkeit, und er iſt nur politiſch, das heißt klug, 
und er richtet ſich nicht nach ewigen Geſetzen, ſondern nach Umſtänden, 
wie ſie nun eben ſind. Dabei befleckt er ſeine Regierung mit vielen Un— 
gerechtigkeiten. Er meint es nicht redlich mit der guten Sache und mit den 
Menſchen. Er und ſein ungemeſſener Ehrgeiz meint nur ſich ſelbſt und 
ſein perſönliches Intereſſe. Man muß ihn mehr bewundern, als man ihn 
lieben kann. Er iſt von ſeinem Glück geblendet, und er meint alles zu 
vermögen. Dabei iſt er ohne alle Mäßigung, und wer nicht Maß halten 
kann, verliert das Gleichgewicht und fällt. Ich glaube feſt an Gott, alſo 
auch an eine ſittliche Weltordnung. Dieſe ſehe ich in der Herrſchaft der Ge— 
walt nicht; deshalb bin ich in der Hoffnung, daß auf die jetzige böſe Zeit eine 
beſſere folgen wird. Dieſe hoffen, wünſchen und erwarten alle beſſeren 
Menſchen, und durch Lobredner der jetzigen und ihres großen Helden darf 
man ſich nicht irre machen laſſen. Ganz unverkennbar iſt alles, was 
geſchehen iſt und geſchieht, nicht das Letzte und Gute, wie es werden und 
bleiben ſoll, ſondern nur die Bahnung des Weges zu einem beſſern Ziele 
hin. Dieſes Ziel ſcheint aber in weiter Entfernung zu liegen, wir werden 
es wahrſcheinlich nicht erreicht ſehen und darüber hinſterben. Wie Gott 
will; alles, wie er will. Aber ich finde Troſt, Kraft und Mut und 
Heiterkeit in dieſer Hoffnung, die tief in meiner Seele liegt. Iſt doch 
alles in der Welt nur Uebergang! Wir müſſen durch. Sorgen wir nur 
dafür, daß wir mit jedem Tage reifer und beſſer werden. 


Hier, lieber Vater! haben Sie mein politiſches Glaubens⸗ 
bekenntnis, ſo gut ich als eine Frau es formen und zuſammenſetzen 
kann. Mag es ſeine Lücken haben, ich befinde mich wohl dabei; ent— 
ſchuldigen Sie aber, daß ich Sie damit behellige. Sie ſehen wenigſtens 
daraus, daß Sie auch im Unglück eine fromme, ergebene Tochter haben, 
und daß die Grundſätze chriſtlicher Gottesfurcht, die ich Ihren Belehrungen 
und Ihrem frommen Beiſpiele verdanke, ihre Früchte getragen haben und 
tragen werden, ſo lange Odem in mir iſt. 

Gern werden Sie, lieber Vater, hören, daß das Unglück, welches 
uns getroffen, in unſer eheliches und häusliches Leben nicht 
eingedrungen iſt, viel mehr daſſelbe befeſtigt und uns noch werter gemacht 


von dem Odem Gottes durchwehten Urteile zu verſuchen; ſtatt deſſen ſei hier auf 
Baur's „Geſchichts- und Lebensbilder“, namentlich auf die beideu letzten Abſchnitte 
des erſten Teils: „Napoleons Sünde“ S. 207 ff. und „Das Gottesgericht in Ruß⸗ 
land“ S. 388 ff. verwieſen. 


— 


erhabenes Herrſcherhaus, das nach der Königin Gebet heute Deutſchlan 
Hort geworden, und unſere Loſung bleibe jetzt und immerdar 
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Es kann nur gut werden in der Welt durch die 
Guten“ — 

„Sorgen wir nur dafür, daß wir mit jedem Tage 
reifer und beſſer werden!“ 

„Das Gefühl, unſere Pflicht erfüllt zu haben, ſei 

unſer wahrer Lohn!“ 


8 


Alles aber knüpfe uns mit neuen, unzerreißbaren Banden an unſer 
d 


„Allweg guet Zolbre!“ 


In hoc signo vincemus! 


—. 


5 7 - 


10 w TORUN 


HWERSTIE 


Biblioteka G Owna UMK 


NEN 


| 
300045345381 


2 
—— 
4 

i 


Pen‘ 


Biblioteka Glöwna UMK 
aaa 
300045345381 


